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Die Rückkehr

Am Vorabend des Todes

Dämmerung fiel über die riesige Ebene am Fuß des Kilmaaro. Soeben verging der letzte schmale Sonnenstreifen, und mit ihm erstarb das Flimmern der noch tagheißen Luft. Aus den Feldern stieg Kühle auf. Ein paar Gerule hoppelten die stillen dunklen Furchen entlang und hielten Nachlese unter dem Wenigen, das den Ansturm des Frakkenschwarms überlebt hatte. Misstrauisch äugten die kleinen Nager gen Himmel, als im aufkommenden Abendwind eine Wolkenstadt vorbeizog.

Es war Brest-à-l’Hauteur. Sie war unterwegs zur Andockstation nahe der Großen Grube, wo in diesen Stunden noch Orleans-à-l’Hauteur vor Anker lag. Brest sollte dort betankt werden.

Nichts deutete darauf hin, dass Brest morgen sterben würde.


»Ich sage dir, Julien: Es sind böse Omen!«, raunte ein Soldat seinem Begleiter zu. Die beiden patrouillierten am Rand der rund gebauten, tausend Meter durchmessenden Trägerplattform. Manchmal blieben sie stehen, beugten sich über die Brüstung und sahen prüfend hinunter zu den Feldern. Der Kaiser war in der Stadt, da wurde auf höchste Sicherheit geachtet.

»Böse Omen!«, äffte Julien den Soldaten nach und seufzte theatralisch. »Ja, ja – die Gespenster haben wieder zugeschlagen! Weißt du was? Wir rufen sie mal! Sollte eins von ihnen antworten, lasse ich es sofort verhaften!«

»Hör auf, Julien! Du weißt genau, dass man so nicht reden darf. Besonders nicht zu dieser Stunde! Die Sonne ist fort, und bald erwachen die Dämonen. Wenn du von ihnen sprichst, ist das für sie wie eine Einladung. Dann kommen sie hoch und suchen nach dir.«

»Du spinnst doch, Nakumbi!« Julien lachte leise. Er klang nicht ganz so sicher, wie er es gern gehabt hätte. Man hörte den Tritt seiner Stiefel, als er über die hölzerne Landeplattform davon ging, auf der die kaiserliche Roziere vertäut lag.

Fünf, sechs Schritte, dann kam Julien wieder zurück. Sein Kamerad hatte sich nicht vom Fleck gerührt: Nakumbi stand noch immer an der Brüstung, nahe der mannshohen Haltevorrichtung, durch die das Tau eines Trägerballons lief. Mit zunehmender Dämmerung verschmolz deren Kontur zu einer unebenen Säule. Den Mann im Schatten dahinter bemerkten die Soldaten nicht.

»Es gibt keinen Grund, beleidigt zu sein!«, sagte Julien zu Nakumbi.

»Doch. Den gibt es! Ständig behauptest du, ich würde spinnen, wenn ich dir erzähle, was mein Vater von seinem Vater gelernt hat, und der wiederum von seinen Vorfahren!« Nakumbis Stimme klang erregt. »Du tust immer so, als hätte ich das alles erfunden. Dabei weißt du ganz genau, dass Geister und Dämonen ein Teil unseres Landes sind! Daran ändert auch der Kaiser nichts.«

»He, Vorsicht!«, warnte Julien scharf. Einlenkend fuhr er fort: »Hör zu. Du bist neu im Regiment, und dein Vater lebt unten in den Dörfern. Kann ja sein, dass es da Gespenster gibt. Aber mein Vater hat dem Kaiser gedient, und ich wurde hier in der Wolkenstadt geboren. Deshalb war meine Erziehung anders als deine.«

»Ja, und? Glaubst du, Dämonen hören auf zu existieren, nur weil man nichts über sie gelernt hat?«

»Nein, Mann!« Julien stampfte gereizt mit dem Fuß auf. »Ich sage nur, dass es kein Geist war, der Matumbos Witveer hat durchdrehen lassen. Die Gruh sind schuld, das hat der Lenker selbst zugegeben. Eins von diesen Monstern hat Matumbo angegriffen, der Vogel hat ihn beschützt, und dabei wurde er durch das Blut des Gruh infiziert. Das ist alles.«

»Und du findest es nicht… dämonisch, wie er gewütet hat? Drei Tote und fünf zerhackte Vögel, allesamt entsetzlich zugerichtet. So was machen Witveer nie, dafür sind sie viel zu sanft. Ich sage dir: Er war besessen!«

»Nein. Er war vergiftet«, sagte Julien. »Das hat nichts mit Gespenstern zu tun.«

»Und die Kanone?«, beharrte Nakumbi. »Die Dampfdruckkanone auf Plattformabschnitt 6, die einfach so in die Tiefe fiel?«

»Ihre Sicherungen waren schlecht gewartet. Als Hauptmann Bambooto Feuerbefehl gab, hat der Rückstoß die Halteseile zum Reißen gebracht. Deshalb ist sie abgestürzt. Das war kein Dämon, das war schlampige Arbeit. Und jetzt komm! Wir können hier nicht den ganzen Abend herumstehen.«

Die beiden entfernten sich, dabei murrte Nakumbi düster: »Zwei rätselhafte Vorfälle innerhalb kürzester Zeit! Der erste ging noch glimpflich aus, der zweite hat Menschenleben gekostet. Ich bleibe dabei, Julien: Das sind böse Omen! Wenn ein weiteres Zeichen kommt, trifft es vielleicht uns alle!«

Es war bestimmt nur Zufall, dass genau in diesem Augenblick eine plötzliche starke Böe durch die Wolkenstadt fauchte.

Als sich das Heulen und Klappern ringsum beruhigt hatte, trat der heimliche Lauscher aus dem Schatten nahe der Brüstung. Es war kein Geringerer als Prinz Akfat, Sohn des Kaisers und Herr über Brest-à-l’Hauteur. So zumindest hätte sich der junge Mann noch vor einer Stunde tituliert. Inzwischen hatte sich das geändert, und zwar auf derart tragische Weise, dass Akfat in ein Versteck geflüchtet war. Zögernd sah er sich um.

Weiter vorn, auf der Landeplattform, waren Soldaten mit Laternen unterwegs und prüften die Seile der kaiserlichen Roziere. Der Wind hatte den Ballon angestoßen, was die unter ihm hängende Gondel in Schaukelbewegung versetzte. Sie schrammte auf ihrem Kiel über die Planken.

Holz rieb an Holz, mit großem Druck, kreischend. Auf der Ballonhülle darüber wiegte sich das riesige Wappen des Kaisers. Akfat kam die väterliche Roziere in diesen Momenten wie ein kolossaler Daumen vor, der seinen Abdruck auf Brest-à-l’Hauteur hinterlassen wollte. Alles meins!, sagte diese Geste, und: Ich habe Macht über dich!

Der Prinz fragte sich schaudernd, ob dies etwa das dritte Zeichen war, von dem Nakumbi gesprochen hatte.

Ein Uniformierter nahte. Er war mit Eimer und Putzzeug beladen, hatte wahrscheinlich die Dampfdruckkanone auf dem nahe gelegenen Plattformabschnitt poliert. Immerhin war der Kaiser in der Stadt. Da musste alles glänzen.

Die Blicke des Soldaten hingen wie festgeklebt an der prachtvollen, angeleuchteten Roziere, ihrer Gondel aus Mahagoniholz und den glänzenden Messingbeschlägen. Er achtete nicht auf den Weg, trat in die Dunkelheit nahe der Brüstung – und stieß prompt mit Akfat zusammen. Schmutzige Lappen flogen. Aus dem Eimer schwappte Öl. Schon wollte der Uniformierte verärgert losbrüllen, doch dann erkannte er den Prinzen und riss erschrocken die Augen auf.

»Euer Excellenz! Ich… ich bitte vielmals um Vergebung! Ich habe Euch nicht gesehen, und ich… ich…« Er brach ab. Helle Verzweiflung stand in seinem Gesicht.

Der Prinz blickte stumm an sich herunter. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug aus feinsten Stoffen, weiß mit einem Hauch von Rosé. Und einem Ölfleck. Über Letzteren hätte sich Akfat noch vor einer Stunde furchtbar aufgeregt und den Soldaten schwer bestraft. Aber jetzt? Es war ihm egal! Alles war so egal.

»Was steht er noch herum und glotzt? Hat er nichts zu tun?«, fragte Akfat müde.

»Doch, doch. Jawohl!« Der Soldat knallte die Hacken zusammen, verbeugte sich tief. »Danke, Euer Excellenz! Danke!« Hastig raffte er die schmutzigen Lappen zusammen, packte den Eimer und rannte davon.

Neben der Haltevorrichtung des Trägerballons lag ein zusammengerolltes Tauende. Akfat ging hin, setzte sich darauf, zog die Beine an.

Versager!, dachte er. Das war die Quintessenz dessen, was der Kaiser vor einer Stunde gesagt hatte, und diese Aussage galt ihm, Akfat. Er legte seinen Kopf auf die Knie. Scham rumorte in seinem Inneren, und zum ersten Mal im Leben empfand der Prinz die Dunkelheit als etwas Tröstliches.

Es gab einen fähigen Mann in seiner Stadt: Hauptmann Bambooto. Er war der wahre Herrscher von Brest-à-l’Hauteur, das hatte sich heute deutlicher gezeigt als je zuvor. Bambooto hatte den Kaiser zu einer Inspektion eingeladen, ohne den Prinzen auch nur davon in Kenntnis zu setzen – und Jean-François Pilatre de Rozier hatte das gutgeheißen! Mehr noch: Er hatte Akfat vor allen Leuten abgekanzelt, ihn – zu Recht – einer Lüge bezichtigt und gesagt: »Wenn Wir nach der Inspektion zurück auf Orleans-à-l’Hauteur sind, werden Wir uns überlegen, was weiter zu geschehen hat. Bis dahin ist dir gestattet, in deine Gemächer zurückzukehren und deine Sachen zu packen. Das Kommando über die Stadt wird bis auf weiteres Hauptmann Bambooto übernehmen. Du wirst ihm gehorsam assistieren. Hast du mich verstanden, mein Sohn?«

Akfat stöhnte bei der Erinnerung an diese unerträgliche Schande, ballte die Hände zu Fäusten. Wenn er die Augen schloss, sah er noch immer das Hämegrinsen der Soldaten vor sich, die Verachtung auf ihren Gesichtern. Inzwischen wusste jeder in der Stadt von diesem Vorfall, das stand außer Frage, und es grenzte an ein Wunder, dass der Soldat vorhin noch so untertänig gewesen war. Akfat hätte es nicht verwundert, wenn der Mann ihm den Putzeimer über den Kopf gestülpt hätte.

Ich kann mich nie mehr blicken lassen!, dachte der Prinz verzweifelt.

Akfat hatte so manche mutige, kluge Tat seines Hauptmanns als seine eigene ausgegeben. Er musste sich vor dem Kaiser profilieren, aber er interessierte sich einfach nicht für militärische Angelegenheiten. Seine Welt waren schöne Kleider, Bedienstete und süßes Nichtstun. Wie gern hätte er eine andere Stadt befehligt! Doch sein Vater hatte ihm Brest-à-l’Hauteur unterstellt, denn er wollte unbedingt einen ganzen Mann aus ihm machen.

Akfat lächelte bitter. Ein ganzer Mann – was hieß das eigentlich? Woran maß sich der Wert eines Mannes? An seiner Entschlossenheit, zu töten? Die Einheitskleidung der Soldaten zu tragen, mit ihnen zu brüllen, zu saufen und keiner Prügelei aus dem Weg zu gehen?

Ich kann das alles nicht! Der Prinz sah gequält aus. Er hob den Kopf, als der Wind seltsame, nie zuvor gehörte Laute herantrug. Akfat stand auf und trottete an die Brüstung.

Ein einziger Witveer hatte das Massaker überlebt, das Matumbos infizierter Vogel angerichtet hatte. Der schöne weiße Schwan kreiste vor der Stadt, suchte vergeblich einen Landeplatz auf vertrautem Gelände. Er sah so verloren aus, wie Akfat sich fühlte – und er sang. Es war ein bittersüßes Rufen, das jeden, der es hörte, tief berührte. Aber niemand verstand die Bedeutung des Schwanengesangs. Niemand sah darin ein Omen.

***

In der Tiefe

»Du bist also wieder da.«

Selbst nach all den Jahrhunderten spürte er den Ärger über den Hirnverfall, den das Serum ausgelöst hatte, so deutlich wie am ersten Tag. Über die Zeiten hinweg war es nur mit Mühe und Not gelungen, den Verstand seiner Untergebenen wenigstens auf einem Niveau zu halten, auf dem sie ihn verstehen konnten.

Sagen müssen sie ja immerhin nichts, dachte der Mann, der sich selbst nur noch als »Dokk« kannte, sarkastisch. Es reicht, wenn ich ihnen sagen kann, was sie zu tun haben, und sie es verstehen. Das ist die Hauptsache.

So sah er jetzt auf die Kreatur herab, die vor ihm stand, unverständlich grunzte und ihm eine riesige Heuschrecke unter die Nase hielt. Dokk sah, dass sich das Tier in der grauen, halb angefressenen Hand seines Untergebenen wütend drehte und wand und doch nicht frei kam, trotzdem sie wieder und wieder wütend in Fleisch und Knochen biss.

Dokk, der einst Professor Dr. Jan van der Groot geheißen hatte, brauchte eine Weile, bis er sich von dem faszinierenden Anblick losreißen konnte. Jedes Mal aufs Neue fand er es bemerkenswert, dass diese Kreaturen, die er quasi geschaffen hatte, keinerlei Schmerz kannten.

Eigentlich eine beneidenswerte Form der Existenz, dachte er. Ewiges Leben und das ohne Schmerz, ohne Leiden, ohne Empfinden. Sie sollten dankbar sein, auch wenn sie das nicht mehr empfinden können. Ich bin wirklich so etwas wie Gott, ich habe ihnen ermöglicht, was Buddha den Menschen vergeblich versprochen hat. Selbstauflösung als ewige Existenz. Nirwana.

Er nahm sich zusammen. Es würde später noch genügend Zeit sein, um sich über diese Heuschreckenart Gedanken zu machen, auch wenn sie eine ganze Menge seiner Untergebenen getötet hatten. Das war ärgerlich, aber immerhin gab es noch genügend, die ihm helfen konnten, frischen Nachschub an Menschen und damit an Hirn zu organisieren. Und neue Gruh für sein Heer zu schaffen, mit einem einfachen Biss.

Er befahl seinem Untertanen, die Heuschrecke zu töten. Als dieser sich weigerte, bereitete es Dokk nicht wenig Genugtuung, zu sehen, dass seine Kreatur ihm auf einen scharfen Befehl dennoch gehorchte und seinen eigenen Widerwillen dabei ignorierte. Er stopfte sich die Heuschrecke in den Mund.

Großartig. Sie gehorchen mir, wie ich will. Ein Gefühl, das Dokk noch immer nicht satt hatte, trotz der Jahrhunderte, die er bereits über diese Zombies, wie er sie bei sich nannte, befahl. Von dem ersten Gefangenen, Kinga, hatte er erfahren, dass man seine Kreaturen da draußen den Namen »Gruh« gegeben hatte. Er grinste. Es war der einzige Laut, zu dem die Mehrzahl der Bunkerbewohner noch fähig war: »Gruuh!«

Er scheuchte den Zombie weg, der mit teilnahmslosem Gesichtsausdruck davon schlurfte. Wohin, das war Dokk zunächst egal. Vielleicht hockte er sich in die nächste Ecke und hoffte, das Dokk ihm eine Hirnration zuteilte. Gut, dass die Kreaturen außer dem Hunger nach Hirn nichts mehr bewegte. Also musste er sich keine Gedanken darum machen, was mit dem Überbringer der Heuschrecke und den anderen geschah. Jetzt war anderes wichtiger.

Er winkte einen anderen Gruh zu sich heran. Einer der wenigen, die in regelmäßigen Abständen Hirn von ihm bekamen. Natürlich war der Großteil der Vorräte für ihn selbst bestimmt, aber wenn er wollte, dass die anderen ihm gehorchten, dann mussten wenigstens einige von ihnen in regelmäßigen Abständen Nahrung erhalten. Was war ein Gott schon wert, der keine Gläubigen besaß?

Er ging hinüber zu seinem Kühlschrank, dessen von unterirdischen Flüssen angetriebener Generator ihm über all die Jahrhunderte gute Dienste geleistet hatte, öffnete ihn und entnahm ihm eine große Portion Menschenhirn.

Er winkte erneut seinen Leutnant, wie er ihn nannte, heran und sah mit Genugtuung, wie der Zombie gierig in die graue Masse griff und sie sich in den lippenlosen Mund stopfte.

Dokk versuchte sich an den Namen seines Leutnants zu erinnern, doch vergebens. Die Jahrhunderte hatten ihn verschüttet. Vage Bilder blitzten durch seine Gedanken, Erinnerungen an Gefühle wie Verzweiflung, Wut und Angst. Eine Vergangenheit, die kein Mensch brauchte, keiner. Wer ewig leben wollte, durfte sich keine Gefühle leisten, und schon gar keine negativen, das war klar.

Wieder gratulierte er sich dazu, es geschafft zu haben – die Metamorphose vom normalen Menschen zum Halbgott. Doch schließlich schob er diese Erinnerungsbilder und die nagenden Gedankenblitze an positive Gefühle wie Glück, Sex und Freundschaft beiseite und konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. Es war wichtiger, den Status Quo zu erhalten, und das konnte er nur mit Hilfe seines treuesten Untergebenen.

Es dauerte nicht lange und der Leutnant hatte seine Portion Hirn aufgefressen und sank nun wieder scheinbar in seinen apathischen Zustand zurück. Doch Dokk war nicht beunruhigt. Es dauerte immer einen Moment, bis die Inhaltsstoffe des menschlichen Zerebrums im zerstörten Körper der Gruh ihre Wirkung entfalten konnten.

Dann war es so weit. »Du befiehlst, Herr. Wie kann ich dir dienen?«

Dokk sah zufrieden auf seinen Leutnant hinunter. »Eindringlinge haben die Höhlen betreten und sind auf dem Weg hierher«, sagte er langsam und eindringlich. »Einer von ihnen ist wie ihr… nein, wie einer von den Neuen, die ihr fürchtet.« Er hatte erst Kinga und dann Nabuu mit der modifizierten Bergmann-Variante der Zombie-Droge geimpft. Entstanden waren Wesen, die intelligenter und agiler waren als der Rest der tumben Bunkerbesatzung. Wie geschaffen, um einen Auftrag an der Oberfläche auszuführen. Der einzige Nachteil war, dass diese… neuen Gruh in ihrer Gier nach Hirn auch die anderen Zombies angriffen. Ihr Stoffwechsel schien sie innerlich zu verbrennen, sodass sie keinen Unterschied machten. Glücklicherweise gehorchten aber auch diese neuen Gruh seinen Befehlen. »Er hat jemanden bei sich, eine junge Frau«, fuhr Dokk fort. »Es ist wichtig, dass die beiden unbeschadet zu mir gelangen! Verstehst du? Unversehrt! Ihr Gehirn darf nicht angerührt werden. Hast du das verstanden?«

Der Zombie nickte nach einigem Zögern.

»Andere sind bei ihm. Soldaten. Menschen«, sagte Dokk. »Die könnt ihr haben. Aber die beiden brauche ich lebend, hast du verstanden?«

»Hab verstanden«, lallte der Mann. »Soldaten fressen. Frau nicht. Und auch nicht Angstmacher.«

Dokk horchte auf. War sein Leutnant von selbst auf diesen Namen gekommen? Erstaunlich! Dann war mehr Verstand in ihm, als er vermutet hatte. Dokk nickte zufrieden. »Also los. Trennt erst einmal die beiden von den Soldaten. Das dürfte in den Höhlen kein Problem sein. Es gibt genug Steine und lockeres Erdreich, um einen Gang einbrechen zu lassen.«

Der Leutnant kratzte sich am Kopf. »Steine und Dreck«, lallte er. »Steine und Dreck können fallen, wenn man es richtig anstellt.«

Dokk lachte zufrieden. Sein Leutnant befand sich anscheinend auf einem geistigen Höhenflug: Er redete sogar in ganzen Sätzen. »Ich verlasse mich auf dich. Befolge meine Befehle, und ich werde auch weiterhin für dich sorgen.«

Der Leutnant verbeugte sich, eine Geste, die Dokk ihn gelehrt hatte, und ging.

Dokk sah ihm mit einem triumphierenden Lächeln um die Lippen und mit fiebrig glänzenden Augen nach.

***

In der Höhe

»Alaaaarm! Zu den Waffen! Vite, vite!«

Prinz Akfat schreckte hoch, blinzelte in die Morgensonne. Hatte er geträumt? Nein, leider nicht. Er musste eingeschlafen sein über all die schweren Gedanken gestern Abend, saß zusammengesunken an einer Haltevorrichtung am Stadtrand, nahe der Kommandantur. Weiter vorn stand die prächtige Roziere des Kaisers im Sonnenglanz.

Jetzt erst wurde Akfat die Hektik um sich herum bewusst. Soldaten rannten vorbei. Er erwischte einen am Ärmel. »Was ist geschehen?«

»Gruh! Hunderte! Sie folgen uns, seit wir die Große Grube überflogen haben!« Der Mann riss sich los und rannte hinter seinen Kameraden her. Befehle gellten über den Platz.

»Bemannt die Dampfdruckkanonen! Los, Beeilung!«

»Macht die Roziere des Kaisers klar zum Ablegen!«

»Ich brauche mehr Leute bei der Munitionsausgabe!«

»Platz da! Räumt die Straßen, verdammt noch mal!«

»Mein Gott! O mein Gott!« Diese eine Stimme im Gewirr überschlug sich vor Entsetzen, das machte den Prinzen auf sie aufmerksam. Er sah sich um. Ein einzelner Soldat stand an der Brüstung, und während alle anderen zu den Geschützen rannten, starrte er auf die Felder hinunter. Akfat lief zu ihm hin.

»Was ist los?«

»Da ist ein… ooooh! Euer Excellenz…«

»Ja, ja, schon gut. Was gibt es da unten?«

Der Soldat trat von der Brüstung zurück, nahm Haltung an, knallte die Hacken zusammen. »Melde gehorsamst, dass sich ein Fremder der Versorgungsstation nähert und…«

Prinz Akfat schob ihn beiseite. Sie sind alle so blöd!, dachte er angewidert. Brüllen einem ins Gesicht, als wäre man taub, und statt einer vernünftigen Antwort schlagen sie sich die Hacken blau. Wozu nur?

Er trat an die Brüstung, sah sich um. Ein Stück entfernt, auf gleicher Höhe, schwebte Orleans-à-l’Hauteur. Sie hatte sich für die Soldatenstadt vorübergehend von der hiesigen Versorgungsstation abgenabelt. Akfat konnte es zwar von hier aus nicht sehen, aber vermutlich wurde Brest gerade angekoppelt, um das Betanken der Trägerplattform und der Stabilisierungsballons zu beginnen.

Akfats Blick wanderte über die Ebene. In der Ferne standen ein paar Leute. Banzulu, vermutlich. Es waren zwei. Nein, drei. Der Vierte hatte die Gruppe verlassen und lief über die Felder heran. Er trug einen Speer, waagerecht, wie zum Angriff. Etwas blinkte an der Spitze.

»Platz! Macht Platz für den Kaiser!«, hörte Akfat und wandte den Kopf. Flankiert von Hauptmann Bambooto und Leutnant Wesamutu kam sein Vater aus der Kommandantur, schritt auf die Roziere zu. Trotz der Hektik und der spürbaren Nervosität ringsum hatten sich Soldaten auf der Landeplattform eingefunden. Sie standen Spalier für ihren Kaiser. Einer hielt ihm untertänig die Gondeltür auf.

Doch de Rozier zögerte.

Warum geht er nicht weiter? wunderte sich der junge Prinz. Glaubt er etwa, er könnte etwas ausrichten gegen die Gruh? Dafür sind die Soldaten da…

»Akfat? Akfat!«, rief der Kaiser und sah sich suchend um.

Dem Prinzen wurde heiß unter der Haut. Er will mich mitnehmen! Er sorgt sich um mich!

Im ersten Impuls wollte er loslaufen. Sein Vater bot ihm die Möglichkeit, dem bevorstehenden Kampf zu entrinnen! Es fühlte sich so erlösend an. Sollten ihn die Leute ruhig als Feigling betrachten, das taten sie ohnehin. Und mit dem Fremden auf dem Feld würden sie alleine fertig.

Akfat sah ihn in Gedanken vor sich. Es ist bestimmt ein Banzulu, ja. Er runzelte die Stirn. Aber Banzulu-Krieger verwenden geschärfte Steine als Speerspitzen. Die blinken nicht!

Der Prinz fuhr herum. Wo war der Fremde? Da! Schon viel näher heran! Akfats Herz sank ins Bodenlose, als er erkannte, was die Speerspitze zum Blinken brachte.

»Feuer!«, flüsterte er entsetzt, stieß sich von der Brüstung ab, rannte gestikulierend auf die Landeplattform zu.

»Bambooto!«, brüllte er. »Weg mit der Roziere! Der Kaiser verlässt sofort die Stadt, auf der Stelle! Das ist ein Befehl, Bambooto! Schnell!«

Akfat hatte sich bewusst an den Hauptmann gewandt statt an seinen Vater. Bambooto würde merken, dass etwas nicht stimmte, und handeln. Der Prinz wollte seinen furchtbaren Verdacht nicht herausschreien; es hätte eine Panik ausgelöst, und das vielleicht – bitte, Gott! – völlig grundlos.

Tatsächlich bellte der Hauptmann unverzüglich Anweisungen und schob dabei den widerstrebenden Kaiser vorwärts. Taue wurden gekappt, der Heckrotor brummte auf. Ein Trupp Soldaten kam im Laufschritt vorbei. De Rozier blieb in der offenen Gondeltür stehen, suchte über die Köpfe der Männer hinweg nach Akfat. Die Blicke von Vater und Sohn begegneten sich. Akfat wollte schreien: Halt, warte auf mich! Nimm mich mit!

Aber jede Sekunde zählte. Der Banzulu konnte heran sein, ehe Akfat die Roziere erreichte, und dann war vielleicht alles zu spät. Schweigend wandte der Prinz sich ab. Er hörte, wie die Gondeltür zugeschlagen wurde, sah den Schatten des startenden Luftschiffs über den Boden fließen. Rasch gewann die Roziere an Höhe und flog davon.

Bambooto kam an die Brüstung gelaufen. »Euer Excellenz! Mon dieu, wie seht Ihr aus? Habt Ihr etwa im Freien geschlafen? Eure Kleidung…«

»Das ist scheißegal!«, schrie Akfat ziemlich unprinzlich und zeigte auf die Felder. »Da unten läuft ein Irrer heran! Mit einem brennenden Speer!«

Bambooto prallte zurück. »Feuer?«

»Feuer.« Akfat nickte. Seine Schultern sanken herab. »Wir werden alle sterben.«

Bambootos Kopf flog herum. »Alaaaaarm! Wesamutu! Die besten Armbrustschützen zu mir! Sofort!« Er wandte sich an Akfat. »Folgt mir, Euer Excellenz! Ich bringe Euch…«

»Wohin? In Sicherheit?«

»Äääh… in die Kommandantur.«

Der Prinz winkte ab. »Vergeudet keine Zeit mit unnützen Spaziergängen, Bambooto! Mein Vater hat Euch zum Befehlshaber von Brest-à-l’Hauteur ernannt, also handelt danach. Uns lasst in Frieden! Und bitte – verschont Uns in den letzten Momenten Unseres Lebens mit diesem ewigen Gebrüll!«

Wie auf ein Stichwort wehten von überall Entsetzensschreie her. Der Soldat, der den nahenden Banzulu erspäht hatte, war mit dieser Nachricht zu seinen Kameraden gelaufen. Panik entstand, fraß sich wie ein Brandloch nach allen Seiten durch die Stadt. Unzählige Soldaten rannten an die Brüstung, um den nahenden Träger des Todes zu sehen. Leutnant Wesamutus Armbrustschützen hatten aus dieser Höhe keine Chance.

Akfat und Bambooto wurden getrennt von den anstürmenden Massen. Der Hauptmann konnte noch die Hand heben; als letzten, mit der Hoffnung auf ein Wiedersehen verbundenen Gruß an seinen Prinzen. Dann verschwand er in der Menge. Akfat war allein.

Ohrenbetäubender Tumult hüllte ihn ein. Der Prinz bewegte sich nicht, und doch kam er immer weiter an die Brüstung heran, geschoben von den vorwärts drängenden Soldaten. Ihre schwitzenden Leiber pressten sich gegen ihn, rieben an ihm vorbei, nahmen ihm die Sicht, die Luft. Er glaubte zu ersticken. Wenn er jetzt das Bewusstsein verlor und zu Boden glitt, würde man ihn zertrampeln.

Leben! Leben!, schrie sein Verstand. Akfat krallte sich an fremden Ärmeln fest, versuchte sich hochzuziehen. Dorthin, wo noch Luft war. Er sah den blauen Himmel, diese unendliche Weite, glaubte in der Ferne den Umriss des Kilmaaro zu erkennen, mit seinen schneebedeckten Gipfeln. Kühle. Frische. Luft…

Und plötzlich war es still.

Das Geschrei erstarb, die Leiber der Soldaten erschlafften. Akfat senkte den Blick. Der Prinz stand an der Brüstung, konnte hinuntersehen auf die Felder. Sie waren leer. Die Versorgungsstation befand sich unterhalb der Stadt, außer Sicht. Hatte der Banzulu sie erreicht?

Er hatte. Von unten kam ein nie gehörtes Geräusch herauf. Wie ein WUSCH, millionenfach verstärkt, als hätte die Erde selbst es mit aller Macht ausgestoßen. Der anschließende Knall ließ die Trägerplattform erbeben. Als er verhallte, brach eine Massenpanik aus. Hunderte Soldaten begannen zu fliehen – irgendwo hin, nur weg vom Stadtrand. Männer wurden gnadenlos heruntergezerrt. An den Haaren, an der Uniform. Ihre Kameraden krochen und stolperten über sie hinweg.

Akfat war stehen geblieben. Nicht aus Kalkül, sondern weil er Angst hatte, sich dem Kampf mit der Masse zu stellen.

Eine weitere Explosion erschütterte die Stadt. Weiter vorn schossen erste Brände hoch. Akfat sah, wie ein Soldat seine Jacke auszog und verzweifelt nach den Flammen schlug. Der Stoff fing Feuer. Der Mann ließ los, wollte wegrennen. Eine Stichflamme fuhr aus dem Boden, erfasste ihn, hüllte ihn ein. Brennend rannte er zur Brüstung und sprang in den Tod.

Überall waren blutige Schlieren am Boden. Verwundete wälzten sich schreiend herum; hier und da lag jemand, der sich nicht mehr rührte.

WUMM

Akfat zuckte zusammen. Unter einem der Stabilisierungsballons war eine Feuersäule hoch gewachsen. Senkrecht stand sie da, meterhoch, und fraß sich durch die Ballonhaut an den Gasvorrat heran. Er zerknallte in einer furchtbaren Explosion. Die Hülle flog in brennenden Fetzen davon.

Akfat duckte sich unwillkürlich. Mon dieu! Wenn die inneren Kammern des Trägerballons explodieren, kann selbst Gott nichts mehr tun!

Der Prinz griff nach einem Seil, beugte sich über die Brüstung. Vierzig Meter unter ihm war der rettende Erdboden. Nahe genug, um Gerule zu sehen, wie sie durch die Ackerfurchen flohen. Zu weit, um einen Sprung zu überleben.

Wieder gab es eine Explosion. Akfat hatte das seltsame Gefühl, an der Brüstung entlang zu gleiten. Die Stadt kippt! Seine Augen weiteten sich, er stieß sich vom Rand weg, fiel. Doch er blieb nicht liegen. Akfat rutschte davon, prallte an ein Hindernis, überschlug sich. Haltlos rollte er weiter. Mit ihm schlidderten Soldaten die Schräge hinunter. Immer mehr. Sie versuchten sich festzuhalten, Hindernissen und Bränden zu entgehen. Es gelang nur wenigen.

Akfats Körper war gezeichnet, als der Prinz den tiefsten Punkt der Stadt erreichte. Er knallte gegen die Brüstung, schrie auf – und warf sich mit einem verzweifelten Hechtsprung zur Seite. Eine Dampfdruckkanone hatte sich aus der Verankerung gelöst. Holz und Menschen zermalmend donnerte das schwere Geschütz heran, rammte sich durch den splitternden Stadtrand und verschwand.

Keine Hölle konnte schrecklicher sein als das Sterben von Brest-à-l’Hauteur. Feuer, Schreie, Trümmer… alles ins qualmende Inferno immer neuer Explosionen gehüllt und durchtränkt von der grausamen Gewissheit, dass eine Flucht unmöglich war.

Akfat zog sich hoch, sah hinüber zu Orleans-à-l’Hauteur. Ihre Rotoren liefen auf voller Kraft, schoben sie von der todgeweihten Schwesterstadt fort. Die kaiserliche Roziere war drüben im Landeanflug, weiter unten flohen zwei Luftschiffe der Bodencrew ins offene Land. Gierige Hände reckten sich nach ihnen hoch. Gruh! Hunderte von Gruh! Akfat stöhnte gequält, als er sah, wie erwartungsvoll die kannibalistischen Monster auf Brest blickten. Direkt in seine Augen.

»Ihr kriegt mich nicht!« Akfat krallte sich an der Brüstung fest. »Habt ihr gehört? Ihr kriegt mich nicht!«, brüllte er.

Etwas tropfte auf seine Hand, biss in die Haut. Er wischte es aufschreiend weg, sah hoch. Akfats Herz setzte aus. Der Ballon über ihm! Auch er war von den Flammen erobert worden! Sie leckten an seiner Hülle. Die äußere Haut war feuerfest, konnte nicht brennen. Nur schmelzen. Auf der Unterseite war sie schon schwarz und rissig vor Hitze wie ein Schwein am Spieß. Partikel fielen herab. Die Risse erweiterten sich. An manchen Stellen schimmerte bereits die gefährdete Innenhülle durch. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis –

WUMM

Akfat drehte sich weg, zog den Kopf ein. Über ihm war blendende Helligkeit, hier und da peitschten befreite Haltetaue fort. Glühender Wind durchfegte die Stadt. Akfat wurde von den Füßen gerissen, rappelte sich auf, krallte sich irgendwo fest. Die Trägerplattform hob sich, ließ ihn nach vorn kippen. Ihn und alles andere. Trümmer setzten sich wie von Geisterhand in Bewegung. Ganze Bauten brachen auseinander, polterten heran. Akfat hörte sie kommen, sah sie vorbeifliegen, in die Tiefe stürzen. Festhalten! Festhalten!

Dreißig Meter, zwanzig Meter… kurz vor dem Erdboden glitt die steil stürzende Stadt ein Stück nach vorn und sank dabei fast in die Waagerechte zurück. Akfat wurde beim Aufprall hoch geschleudert. Noch während er fiel, schrammte Brest-à-l’Hauteur wie eine Schaufel durch die Reihen der Gruh, häufte deren graue Körper zu einem Kissen an.

Es war eine bizarre Laune des Schicksals: Die stinkende Fleischmasse der Unterirdischen fing den Prinzen und etliche seiner Männer auf und rettete ihr schon verloren geglaubtes Leben.

Wenigstens für den Moment…

***

In der Tiefe

Tala lief erneut ein kalter Schauer über den Rücken. Es war erstaunlich, wie oft das passieren konnte. Sie versuchte sich zu erinnern, wie lange sie nun schon hier in der Dunkelheit herumlief, Nabuu an der Hand und die vier Gardisten hinter sich.

Es konnte nicht wirklich lange sein, denn die Fackeln waren nicht sonderlich heruntergebrannt. Doch wenn sie ihrem Bauchgefühl vertraute, dann war es schon eine halbe Ewigkeit. Angespannt fuhr ihre rechte Hand, in der sie die Fackel trug, hin und her, um nur ja auch jede Nische und jeden Felsspalt der Wand auszuleuchten und womöglich einen Gruh zu entdecken, der dort im Dunkeln lauerte.

Die Gardisten folgten ihrem Beispiel. Keiner der vier war freiwillig mit ihr gegangen. Nur der Befehl des Sonderbeauftragten für Militärisches, Pierre de Fouché, hatte die jungen Männer dazu gebracht, ihr in die Große Grube zu folgen. Ein völlig aussichtsloses Unterfangen, das wurde Tala klarer und klarer.

Warum hatte sie nicht einfach darauf gewartet, dass Dr. Aksela ein Serum gegen die schreckliche Gruh-Seuche fand? Die Heilerin hatte doch auch ein Serum gefunden, dass die Seuche zumindest verlangsamen konnte.

Aber nein, du musstest es ja wieder besser wissen, dachte Tala, voller Ärger auf sich selbst, und wischte mit ihrer Fackel eine Felsnische aus, in der sich nichts befand. Du musstest ja sofort losziehen und auf deinen Freund hören, dessen Krankheit erwiesenermaßen das Gehirn und damit den Verstand vernichtet. Damit hast du nicht nur ihn in Gefahr gebracht, sondern auch das Leben von vier Gardisten.

Sie gab sich selbst die Antwort auf ihre Zweifel: Weil Nabuu keine Zeit mehr blieb, bis Dr. Aksela das neue Serum fertig gestellt hatte. Seine Lebensuhr – oder vielmehr sein bisheriges Leben – lief unaufhaltsam ab; er hatte nur noch Tage, keine Wochen, bis er endgültig zum Gruh wurde.

Darum klammerte sie sich an die schwache Hoffnung auf diesen nebulösen Meister der Gruh – vielleicht ihr Schöpfer. Wenn er das wirklich war, und wenn es ihn wirklich gab, dann war die Chance hoch, dass er auch ein Gegenmittel gegen diese Seuche hatte, wie Nabuu behauptete.

Ihr Schritt festigte sich, als sie sich wieder und wieder vorsagte, dass dieser Vorstoß in die dunklen Tiefen die einzige Hoffnung war, um die Menschen ihrer Heimat vor den Gruh zu retten. Und ihn…

Gib es wenigstens vor dir selbst zu, sagte sie sich. Du tust es erst in zweiter Linie für die Bevölkerung. Vor allem willst du Nabuu behalten. Du willst einfach nicht, dass er der Seuche zum Opfer fällt und dich allein lässt.

Tala schüttelte unwillig den Kopf und versuchte sich wieder auf den Pfad zu konzentrieren, den sie entlang wanderten, immer tiefer und tiefer in die Höhlen weit hinein. Wie schon so oft seit ihrer ersten Begegnung mit den hageren grauhäutigen Wesen hier unten sah sie einen Schatten verschwinden, der sich ganz knapp außerhalb des Lichtkreises befand, den ihre Fackel warf. Der Anblick ließ ihr eine Gänsehaut über die Arme laufen, auch wenn sie ihn schon gewohnt war. Die Gruh waren immer wieder aufgetaucht; offenbar verfolgten sie Tala und die anderen und schienen genau zu beobachten, wohin sie gingen.

Aber sie kamen nicht näher heran. Fürchteten sie sich vor ihnen? Wohl kaum. Es sei denn, es lag an dem besonderen Gruh-Gift, mit dem Nabuu infiziert worden war: eine neue Variante der Krankheit, die sich anders entwickelte als die der normalen Gruh. Eine aggressivere Form, die offenbar den Stoffwechsel schneller arbeiten ließ und die damit infizierten Gruh agiler, schneller und intelligenter machte als ihre tumben, ungelenken Brüder und Schwestern. Dafür war auch ihr Hunger stärker, und wenn sie nicht laufend neue Opfer fanden, deren Hirne sie fressen konnten, brannten sie regelrecht aus. Das hatte auch Tala zu spüren bekommen, als Nabuu in seiner Gier aus der Krankenstation auf Orleans-à-l’Hauteur ausgebrochen war, einen Stadtbewohner getötet hatte und beinahe auch über sie hergefallen wäre. [1]

Der Auslöser dafür war eine unterbrochene Serumszufuhr gewesen, und damit so etwas nicht wieder passieren konnte, kontrollierte Tala seitdem alle paar Minuten den Serumsbeutel an Nabuus Oberarm. Solange er das Gegenmittel bekam, blieb sein Zustand stabil. Für eine gewisse Zeit zumindest, denn die Vergiftung seines Körpers war nicht gestoppt, sondern nur verlangsamt. Irgendwann würde der Gruh in ihm erwachen, und dann würden sie ihn töten müssen…

Es gab nur eine Hoffnung: Sie mussten diesen Dokk finden, von dem Nabuu berichtet hatte. Ihn und sein Gegenmittel.

Tala wandte sich kurz um, um ihren vier Begleitern einen ermunternden Blick zuzuwerfen.

Ein Geräusch ließ sie wieder herumfahren. Es klickerte und kollerte, und bevor Tala sich fragen konnte, was das Geräusch ausgelöst hatte, rieselten ihr kleine Steine vor die Füße.

Der Sandstrom wurde stärker, und Tala spürte, dass mehr und mehr große Brocken darunter waren.

»Ein Steinschlag!«, schrie sie. »Vorsicht!« Sie packte den beinahe willenlos hinter ihr her stolpernden Nabuu und rannte los. »Wir müssen aus dem Gang raus!«

Sie hustete und versuchte den immer lauter werdenden Steinschlag zu ignorieren, ebenso wie ihre Angst, von den Gesteinsbrocken erschlagen zu werden. Die Panik ließ sie ungeahnte Kräfte entwickeln. Sie würde an diesem dunklen Ort nicht sterben. Das durfte einfach nicht sein.

Es grollte immer lauter, und hinter sich hörte Tala die Männer schreien und husten. Sie riss Nabuu mit sich durch den aufwölkenden Staub und hoffte, dass die Gardisten ihr folgten.

***

Bei den Trümmern von Brest-à-l’Hauteur

»Wir müssen ihnen helfen!«, ächzte Henri Talleyrand, fahl unter seiner dunklen Haut. Er stand am Fenster der Roziere, die das Emblem der Technikergilde von Brest auf dem Ballonkörper trug. Ein Wunder, dass keines der brennenden Trümmerteile das Luftschiff getroffen hatte. Ein Wunder, dass sie noch lebten.

»Dass du sie noch alle hast!« Henris Kamerad, Yves Touree, tippte sich hart an die Stirn. Seine Knie schlotterten noch immer, das konnte man deutlich sehen, obwohl Yves ein ganzes Stück von Henri entfernt am Bug stand. Er hielt die Roziere knapp zehn Meter über dem Boden, zog in langsamer Fahrt und großem Abstand eine Runde um das Trümmerfeld, das noch vor wenigen Minuten eine Wolkenstadt gewesen war.

Die Explosion des gigantischen Trägerballons hatte eine Druckwelle erzeugt, von der selbst Orleans-à-l’Hauteur noch berührt wurde. Die beiden tief fliegenden Rozieren der Bodencrews waren ins Trudeln geraten, vermochten sich aber zu retten. Das Luftschiff von Orleans hatte anschließend sofort abgedreht und seine Basis angeflogen. Nur Yves und Henri befanden sich weiterhin vor Ort. Wenn also jemand helfen konnte, dann waren sie es.

»Ich denke nicht daran! Nicht mal im Traum! Vielleicht auf dem Totenbett, aber keine Sekunde früher!«, erklärte Yves erregt. Er hörte nicht auf, sich an die Stirn zu tippen. »Ich bin doch nicht blöd! Da draußen laufen tausend Gründe rum, hier oben in Sicherheit zubleiben!«

»Es sind höchstens ein paar Dutzend«, widersprach Henri. »Die Trümmer haben viele erschlagen!«

»Mann! Einer ist schon zu viel!«

Die Rede war von den Gruh. Brest-à-l’Hauteur war beim Absturz zur rächenden Fliegenklatsche der Götter geworden und hatte Hunderte der Hirnfresser unter sich zerquetscht. Dennoch war die Gefahr nicht gebannt: Aus dem Rauch, den Bränden, den Trümmern kamen schwarz verrußte Gestalten gewankt. Man konnte nicht mit Gewissheit sagen, ob es überlebende Soldaten waren oder Gruh. Erst wenn einer die verkrallten Hände hob und nach dem Kopf eines anderen schlug, hatte der Zweifel ein Ende.

»Gott, sie sind so widerlich!«, stöhnte Yves. »Sieh doch nur, Henri! Sie wühlen selbst dann noch in den Köpfen der Opfer herum, wenn sie selbst schon halb tot sind!«

Er zeigte auf einen Gruh, der sich inmitten des Infernos über eine Leiche beugte. Das Monster schien zu knien, doch als ein Windstoß den Rauch teilte, konnte man sehen, dass es auf verkohlten Beinstümpfen stand. Kein Haar war mehr auf seinem Kopf, das verbrannte Fleisch war geplatzt wie eine Bratwurst. Trotzdem bohrte und stocherte der Gruh im Schädel des Toten, schleckte sich gierig das Hirn von den schwarzen Fingern ab.

Henri drängte seinen pilotierenden Kollegen, näher an die Unglücksstelle zu fliegen, um wenigstens ein paar der Überlebenden aufzunehmen. Doch Yves lehnte ab. Es war zu gefährlich, nicht nur wegen der Gruh.

Man hatte beim Bau der Soldatenstadt so weit als möglich gewichtsreduzierte Materialen verwendet, und das rächte sich jetzt. Alles, von den Papiertapeten im Leichtholzpalast des Prinzen bis zu den Strohjalousien an den Schilfhütten der Soldaten brannte wie Zunder. Überall ragten zersplitterte, brennende Straßenteile auf. Ihr Belag aus halbierten Nussschalen platzte in der Hitze des Feuers ab und schoss, einer Ladung Schrot nicht unähnlich, in alle Richtungen davon.

Henri rang die Hände, so sehr quälte ihn das Schicksal seiner Kameraden. Keiner von ihnen war ohne Wunden oder Verbrennungen, und doch setzten sich die tapferen Soldaten gegen die Gruh, diese Pest auf zwei Beinen, zur Wehr. Bambootos Männer erkämpften sich den Weg in die Freiheit – weg von den Bränden, dem Rauch, den schwelenden Trümmern. So mancher Verwundete wurde nach dem Absturz erneut gerettet, bekam sein Leben ein zweites Mal geschenkt, weil seine Kameraden zur Stelle waren.

»Da!«, schrie Henri plötzlich, deutete erregt aus dem Fenster. »Yves! Da! Da!«

Yves Touree am Steuerrad reckte den Hals. »Was meinst du?« Im nächsten Moment weiteten sich seine Augen. Nahe der Versorgungsstation lag ein Mann auf dem Feld, reglos ausgestreckt, rußverschmiert. Was ihn von all den anderen rußverschmierten Männern auf dem Feld abhob, war seine Kleidung: ein vormals schneeweißer Anzug mit einem Hauch von Rosé.

Henri und Yves sahen sich an.

»Das ist der Prinz!« Henri eilte aufgeregt zum Bug. »Da draußen liegt Prinz Akfat! Los, fahr näher ran und geh tiefer! Wir müssen ihn retten!«

Yves schüttelte den Kopf. »Tiefer gehen ist in Ordnung. Aber näher ran? Was ist mit dir, bist du blind oder blöd?«

Er wies mit einem Kopfnicken auf die Versorgungsstation, eine mehrstöckige Pyramide aus Steinquadern. Obenauf befand sich der riesige Andockstutzen für die Gaszufuhr der Wolkenstädte. Es war ein imposanter Bau, alles in allem, und unter anderen Umständen hätte man vielleicht sogar den Anblick bewundert, den er zurzeit bot. Aber auch nur vielleicht.

Zwölf Meter hoch war die Flamme, die aus der Pyramide schoss. Wie ein Fanal stand sie über den Feldern, weithin sichtbar, absolut tödlich. Yves hatte Recht mit seiner Weigerung, näher heran zu fliegen: Ein unerwarteter Windstoß, ein plötzliches Aufflammen, und die Roziere würde zu einem schwarzen Klumpen verschmoren.

»Schön, dann geh eben hier runter!«, lenkte Henri ein.

»Um den Blödmann zu retten, der uns erst in diese Situation gebracht hat?« Yves schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst, oder?«

Henri klopfte seinem Freund auf die Schulter. »Er ist de Roziers Sohn!«, brachte er ihm in Erinnerung. »Was glaubst du wohl, wird Seine Excellenz springen lassen, wenn wir ihn retten?« Und fügte, als sich Yves’ skeptische Miene nicht aufhellen wollte, hinzu: »Und was glaubst du, was passiert, wenn Augenzeugen de Rozier berichten, dass wir Akfat nicht gerettet haben?«

Das zerstreute nun auch Yves Bedenken. Er nahm Kurs auf den reglos daliegenden Prinzen.

***

In der Tiefe

Tala wusste nicht, wie lange sie gelaufen waren. Die Panik hatte sie vorwärts getrieben, doch die Erschöpfung zwang sie schließlich zum Innehalten.

Es war still geworden. Der Staub senkte sich. Sie schnappte nach Luft. Es war nicht einfach gewesen, Nabuu hinter sich her zu zerren, auf den Weg zu achten und die Fackel festzuhalten. Immer noch nach Luft ringend, ließ Tala sich an der Wand herabsinken und versuchte ihren Körper wieder zu ruhigem Atmen zu zwingen.

Es dauerte eine Weile, bis sie keine bunten Sterne mehr vor Augen sah und sich wieder halbwegs auf ihre Umgebung konzentrieren konnte. Sie schloss die Augen und versuchte die Panik und die Angst zurückzukämpfen, die sie bei ihrer panischen Flucht ergriffen hatte.

Das Rieseln des Gerölls und ihr eigenes lautes Atmen waren die einzigen Geräusche, die sie hörte. Das Krachen und Donnern hatte aufgehört, und als Tala die immer noch blakende Fackel hob, um sich in der Finsternis zu orientieren, stand Nabuu noch da, wo sie ihn hatte stehen lassen. Seine Brust hob und senkte sich, aber ihm war keine Erschöpfung anzumerken. Die Gardisten jedoch waren verschwunden. Sie waren nirgendwo zu sehen und antworteten auch nicht auf Talas Rufe.

Sie fluchte leise vor sich hin. »Nabuu? Bleib genau hier stehen. Ich werde die Gardisten suchen. Wir können allein nicht weiter. Bleib hier, hörst du?«

Nabuu rührte sich nicht und sah sie auch nicht an. Tala seufzte und hoffte, dass das Serum in seinem Beutel noch eine Weile reichte. Sie hatte nur noch zwei Ersatzbeutel in ihrem Rucksack; allzu viel Zeit durften sie nicht verschwenden.

Sie hob die schon ziemlich heruntergebrannte Fackel und ging langsam den Gang in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Er verlief eine ganze Weile geradeaus, und es fiel Tala auf, dass sie sich in einem von Menschenhand geschaffenen Teil der Höhlen befinden mussten. Die Wände waren glatt und gerade und sahen im Schein der immer schwächer werdenden Fackel grau aus, grau wie die Gruh.

Vielleicht ist das ja ein Zeichen, fuhr es ihr durch den Kopf, aber sie verwarf den Gedanken sofort wieder ärgerlich. So weit kam es noch, dass sie den Aberglauben des einfachen Volks teilte. Auch wenn die Dunkelheit und die schwache Fackel so einiges dazu taten, dass einem seltsame Gedanken kamen.

Wie weit war sie eigentlich mit Nabuu gelaufen? Tala blieb stehen und versuchte sich zu orientieren. Doch sie konnte sich nicht erinnern, ob sie auf der Flucht vor dem Steinschlag wirklich hier entlanggekommen waren.

Sie überlegte, ob sie die vier Gardisten rufen sollte, doch sie zögerte. Es war etwas ganz anderes, bei dem Weg durch die Gänge vier Elitesoldaten des Kaisers hinter sich zu wissen, als allein mit einem infizierten Geliebten zu sein. Bislang hatte sie sich wohl doch mehr auf die Gardisten verlassen, als sie sich hatte eingestehen wollen. Rufen schien ihr mit einem Mal eine ganz schlechte Idee zu sein. Wer wusste schon, wie die Gruh, die hier durch die Gänge und Höhlen schlichen, darauf reagierten.

Du hast dich doch die ganze Zeit darauf verlassen, dass sie einfach Angst vor Nabuu haben, flüsterte sie sich selbst zu. Und das war immerhin etwas, das auch jetzt noch galt. Dennoch, man musste die Probleme, sprich die Gruh, ja nicht im wahrsten Sinne des Wortes beschreien.

Tala holte noch einmal tief Luft und ging weiter. Sie konnte sich nicht erinnern, irgendwo abgebogen zu sein, also musste zumindest der Steinschlag irgendwo vor ihr niedergegangen sein. Und wenn die Gardisten auf sie gehört hatten und losgerannt waren, als sie es ihnen befahl, dann mussten sie sich hier irgendwo vor ihr befinden.

Doch sie sah nichts, auch wenn sie immer weiter in die Dunkelheit vordrang. Wenigstens waren die Wände hier in diesem Gang so glatt, dass sich kein Gruh in irgendeiner Nische verstecken konnte. Es gab auch rechts und links kaum Abzweigungen, nur ein paar Metalltüren, die aber, das erkannte sie nach einigen vergeblichen Versuchen, entweder abgeschlossen oder verklemmt waren.

Tala blieb stehen. Der Gang war immer unebener und abschüssiger geworden, immer häufiger war sie über Steine und Geröll gestolpert. Der Weg mit den glatten grauen Wänden war wieder einem grob aus dem Berg gehauenen Tunnel gewichen. Und jetzt türmte sich direkt vor ihr ein Haufen großer und kleiner Steine bis unter die Decke.

Die Leibwächterin des Kaisers suchte vorsichtig, um nicht wieder einen Steinschlag auszulösen, nach einem Durchgang oder zumindest einer Lücke in dem lose aufgeschütteten Gestein – doch vergeblich.

Hier ging es nicht weiter. Sie überlegte, ob sie eine Abzweigung übersehen haben konnte, doch sie wusste, sie war nur geradeaus gelaufen. Es war unsinnig, die Suche fortzusetzen.

Tala schluchzte auf und sank gegen Wand.

Sie war von den Gardisten getrennt!

Endgültig. Ihr selbst und Nabuu fehlte nun jeder Schutz, und auch den vier Soldaten fehlte umgekehrt die Anwesenheit von Nabuu mit seiner Ausstrahlung. Immerhin war die ja vermutlich dafür verantwortlich, dass die Gruh die kleine Gruppe bisher nicht angegriffen hatten.

Sieh es ein, jetzt hast du vier Leute mehr auf dem Gewissen, dachte Tala. Sie schüttelte das Selbstmitleid ab und versuchte sich wieder Mut zu machen. Sie stand mühsam auf und fühlte sich mit einem Mal zerschlagener als je zuvor.

Es blieb nichts weiter übrig, als Nabuu wieder aufzulesen und den mit künstlichem Stein ausgekleideten Gang weiterzugehen, in der Hoffnung, doch noch den geheimnisvollen Dokk zu finden.

***

In den Trümmern von Brest-à-l’Hauteur

»Excellenz! Euer Excellenz – könnt Ihr mich hören?«

Geh weg!, dachte Akfat und hob stöhnend die Hand. Jemand schlug ihm ins Gesicht. Sacht nur, doch es war lästig. Deshalb versuchte er den Störenfried fort zu stoßen, ohne dafür die Augen zu öffnen. Es gelang nicht.

»Bitte, Excellenz! Ihr müsst aufste… Euch erheben! Ihr könnt hier nicht liegen bleiben, das ist zu gefährlich!«

»Grotte des poules (frz.: Hühnerkacke)! Wir haben den Absturz Unserer Stadt überlebt! Was könnte gefährlicher sein als das?«, murmelte der Prinz. Er hatte eine unangenehme Flüssigkeit im Mund, schluckte nur widerwillig. Er merkte nicht, dass es Blut war.

»Gruh«, sagte der Störenfried, und Akfat schlug die Augen auf.

Neben ihm knieten zwei Soldaten. Sie stellten sich als Yves Touree und Henri Talleyrand vor, aus Brest-à-l’Hauteur.

»Wieso sind ihre Uniformen nicht verbrannt?«, fragte der Prinz, wischte sich über den Mund, rieb seine schmerzende Stirn.

»Also, das war so«, hob Henri an. Akfat hörte drei Sätze lang zu, doch als er merkte, dass der Soldat den kompletten Absturz beschreiben würde, schaltete er ab und ließ seine Gedanken davon driften.

Ich habe mich festgehalten und bin gefallen. Immer tief er, immer schneller, dachte Akfat. An den Aufprall selbst konnte er sich nicht erinnern. Auch nicht daran, dass er noch einmal hoch geschleudert wurde und schließlich auf angehäuften Gruh-Körpern landete. Ich bin gerollt! Ja, genau: Ich habe mich herunter rollen lassen, weil der Gestank so unerträglich war. Dann hat etwas gebrannt, deshalb bin ich weiter gekrochen. Aufs Feld.

»… entdeckten, sind wir sofort herbei geeilt, um Euer Excellenz zu retten«, schloss der Mann, der sich Henri nannte.

 Mühsam stemmte sich Akfat in eine sitzende Position. Seine Hüftgelenke schmerzten, und auch die Knie. Wahrscheinlich waren seine Beine gestaucht. Er versuchte den tanzenden Blick zu fokussieren, sich umzusehen. »Haben Wir als Einziger überlebt?«

»Nein, Euer Excellenz. So weit man es von der Roziere aus sehen konnte, sind etwa zweihundert Soldaten, Techniker und Bedienstete davon gekommen.«

Zweihundert von über zweitausend! »Hauptmann Bambooto?«

»Das wissen wir nicht.«

»Leutnant Wesamutu?«

»Leider auch nicht, Excellenz.« Henri hielt ihm die Hand hin. »Bitte. Wenn Ihr uns nun folgen würdet?«

Akfat ließ sich auf die schmerzenden Beine helfen, verzog gepeinigt das Gesicht, humpelte los. An Verwundeten vorbei, an Bränden, an Trümmern. Und wieder an Verwundeten. Sie waren blutig, verbrannt, erschöpft. Sie lagen am Boden und streckten flehentlich die Hände nach ihm aus. Bis er es nicht mehr ertrug.

»Wir können sie nicht zurücklassen«, sagte der Prinz.

»Natürlich nicht, Excellenz. Wir fliegen Euch nach Orleans-à-l’Hauteur, dort wird man sicher wissen, was für die Soldaten getan werden kann.«

»Man muss die Stadt herbringen«, überlegte Akfat. »Und andocken. In den Transportlifts kann man die Verletzten rasch nach oben befördern.«

»Ja«, sagte Henri lahm.

Der Prinz sah ihn verwundert an. »Mehr fällt ihm dazu nicht ein?«

Schon hatten sie die Roziere erreicht. Die beiden Männer von der Bodenmannschaft hatten sie an einer der Ankerböcke für die Wolkenstadt festgemacht. Das Luftschiff schwebte etwas über einen Meter über dem Erdboden. Henri faltete seine Hände zur Räuberleiter, hielt sie Akfat hin. Doch da war etwas im Gesicht des Mannes, das den Prinzen zögern ließ.

»He! Wir verlangen eine Antwort! Wir fragten: Mehr fällt ihm dazu nicht ein?«

Henri schaute aus seiner gebückten Haltung auf. »Excellenz.« Er zögerte. Dann platzte er heraus: »Orleans-à-l’Hauteur kann nicht herkommen und die Leute retten.«

Akfat runzelte die Stirn. »Was sollte sie davon abhalten?«

»Das da, Excellenz.«

Akfat folgte Henris Fingerzeig, drehte sich um.

»Merde!«, flüsterte der Prinz, als er die brennende Versorgungsstation sah. Er hatte sie nicht bemerkt in all dem Rauch und den kleineren Feuern. Wie konnte ich so ein Höllenfeuer übersehen? Mon dieu – und was, wenn das Ding explodiert?

Tatsächlich hatten sich Risse in der Pyramide gebildet. Akfat wandte den Kopf. Da war die wartende Roziere. Zwei Schritte, dann wäre er in Sicherheit. Er dachte an die Soldaten von Brest-à-l’Hauteur, die kein Geheimnis daraus gemacht hatten, wie sehr sie ihn verachteten. War er ihnen etwas schuldig? Sie hatten ihn nie interessiert, warum sollte er ausgerechnet heute seine Einstellung ändern?

»Gruuuh!«, sagte jemand hinter ihm.

Akfat sah den Schrecken in Henris Augen, fühlte sich von ihm gepackt, zur Seite gerissen. Henri zog seinen Degen und schlug zu. Einmal, zweimal. Dann rollte der Kopf des Monsters davon.

Akfat löste sich aus Yves’ Armen. Der Mann hatte ihn aufgefangen, vor einem Sturz bewahrt. Akfat nickte ihm zu und sagte: »Weil sie es wert sind.«

Deshalb sollte er ausgerechnet heute seine Einstellung ändern, das hatte er jetzt begriffen. Er wandte sich an Henri und Yves. »Wir müssen das Feuer der Versorgungsstation löschen, damit Orleans hier anlegen kann. Ihr sagtet, ihr seid vom Bodenpersonal. Dann wisst ihr also, wie man das macht.«

»Äääh.« Henri kratzte sich am Kopf. Er wirkte nicht erfreut. »Na ja, man müsste die Gaszufuhr unterbrechen. Da gibt es ein Schwungrad, das man…«

»Gut. Gehen wir«, sagte der Prinz und humpelte los.

Er sah die Blicke der beiden Soldaten nicht, aber er konnte sie spüren, und es trieb ein Lächeln auf sein Gesicht. Irgendwie fühlte er sich gut, trotz der Schmerzen, denn zum ersten Mal hatte er sich zu einer Tat entschieden, die keine Verachtung hervorrufen würde. Sie mochte in einem Fiasko enden, ja. Doch man würde ihn auch dann nicht belächeln.

Unterwegs kam Akfat erneut an den Verwundeten vorbei. Er sah den Hoffnungsschimmer in ihren Augen, das Erstaunen. Er lächelte und sprach ihnen Mut zu. Orleans-à-l’Hauteur würde kommen und sie retten, versprach er. Sie sollten nur noch ein wenig durchhalten.

Dann schickte der Prinz Yves los, um nach Verletzten zu suchen, die noch laufen konnten. Es war wichtig, dass alle Soldaten zusammenrückten und sich gegenseitig vor den Gruh beschützten, die noch immer sporadisch aus dem Rauch getaumelt kamen.

Bis Akfat die Versorgungsstation erreicht hatte, waren seine Worte wie ein Lauffeuer durch die zerstörte Stadt gegangen. Aus den Ruinen tauchten überall rußverschmierte Männer auf. Sie trugen ihre schwer verwundeten Kameraden weiter aufs Feld hinaus, Richtung Wolkenstadt, und bildeten einen Schutzring um die Wehrlosen.

»So weit, so gut«, sagte der Prinz. »Aber was machen wir jetzt?«

Er stand ein Stück neben der Pyramide, unterhalb der gigantischen Gasflamme. Von hier aus betrachtet hatte das vierzehn Meter hohe Feuerzeichen eine ganz andere Qualität. Unbezwingbar, stand in jedem Auflodern. Hitze umwaberte die Station, ließ Akfat ahnen, was ihn oben auf der Plattform erwartete. Er trat näher heran, legte seine Hand an die Steine.

»Sie sind heiß, aber nicht so, dass man es nicht aushalten könnte«, stellte er fest, nickte Henri zu und wies in die Höhe. »Wohlan! Lass uns hinaufsteigen und das Schwungrad schließen.«

Henri hätte nicht unglücklicher dreinblicken können, wenn man ihn dazu ermuntert hätte, sich in ein Lagerfeuer zu setzen.

»Excellenz… äääh, da wäre noch eine Kleinigkeit.«

»So? Welche denn?«, fragte Akfat über die Schulter zurück, während er sich auf den ersten Pyramidenabsatz zog.

»Na ja, äääh. Das Schwungrad.«

»Was ist damit?«

»Es ist aus Eisen«, sagte Henri.

Der Prinz ließ sich nach vorn sinken, dass seine Stirn die Steine berührte. Idiot! Cretin! On a le cerveau d’un coquille retardé! (Beleidigung einer subintelligenten Meeresspezies) Laut sagte er: »Es wäre nicht schlecht gewesen, wenn er Uns etwas früher darauf aufmerksam gemacht hätte!«

»Bitte um Verzeihung, Excellenz!«, scholl es zu Akfat hoch.

Der Dreiundzwanzigjährige verzichtete auf eine Antwort. Er erklomm die nächste Stufe und versuchte das Schwungrad zu finden. Akfat betete darum, dass die Konstrukteure der Pyramide es nicht auf die oberste Plattform gesetzt hatten. Möglich wäre es, denn normalerweise wurde die Zufuhr ja erst dann geöffnet, wenn der riesige Versorgungsschlauch einer Stadt fest auf dem Stutzen saß und keine Gefahr bestand, dass die Bodencrew mit austretendem Gas in Berührung kam – von einem Feuer ganz zu schweigen.

»Da oben!«

Der Prinz fuhr zusammen, als Henris Hand an ihm vorbei glitt und in die Höhe zeigte. Musste sich der Soldat so anschleichen?

Im nächsten Moment riss ihn Akfat in eine geduckte Haltung herunter. Fauchend zog eine plötzliche Flamme über die beiden hinweg. Heißer Wind folgte ihr. Es roch nach Gas.

»Verflucht! Oh, Verzeihung, Excellenz!«

»Nein, nein – er hat schon Recht.« Akfat hob sein Gesicht der gigantischen Feuersäule entgegen. »Verflucht ist das richtige Wort.«

Tückisch hätte auch gepasst. So wild und lodernd sie auch steil in die Höhe schoss, da waren manchmal unerwartete seitliche Eruptionen. Als würde das unterirdische Gasvorkommen eine Extraportion auswerfen. Auch der Wind sorgte für Flammentänze an den Rändern.

»Es nützt nichts. Wir müssen da hinauf.« Akfat setzte sich und begann seine Stiefel auszuziehen. Er nickte Henri zu. »Er sollte es mir gleich tun, wenn er sich nicht die Hände verbrennen will.«

»Und meine Füße?«

»Der Stein ist nicht so heiß wie das Eisen. Los jetzt!« Akfat warf seine Stiefel auf den nächsten Abschnitt und kletterte hinterher. Dann half er Henri über den Rand.

Das Schwungrad befand sich seitlich an der obersten Stufe. Schwarz und scheinbar harmlos ragte es aus den Felsblöcken. Schon auf halber Höhe waren die beiden tapferen Männer schweißgebadet, und als es auf die Pyramidenspitze zuging, wurde die Hitze unerträglich. Zwei Mal wischte unterwegs eine mörderische Gasflamme über sie hinweg. Dann hatten sie ihr Ziel erreicht. Keuchend lagen sie auf dem Felsenabschnitt, dicht an der hoch führenden Wand, unterhalb des Schwungrades.

Akfat berührte es probeweise mit der Fingerspitze, riss die Hand sofort zurück. »Merde!«

Heiß wäre untertrieben gewesen. Das Ding glühte wie eine Bratpfanne.

»In welche Richtung dreht man dieses Rad?«, fragte Akfat und schämte sich dafür. Warum habe ich mich eigentlich nie für solche Dinge interessiert?

»Nach rechts, Excellenz.«

»Na schön«, sagte der Prinz zögerlich. »Dann… wollen wir mal.«

Er erhob sich auf die Knie, wickelte seinen Stiefel um den Kurbelgriff und stemmte sich dagegen. Nichts geschah. Das Schwungrad bewegte sich keinen Millimeter. Akfat begriff, dass er aufstehen musste, um mehr Kraft auszuüben. Aber das Gas, die Flammen, die glühende Hitze… sie waren direkt über ihm, und er hatte Angst. Lähmende Heidenangst davor, in einer einzigen Sekunde bis zur Unkenntlichkeit verschmort zu werden. Er warf einen Blick auf Henri. Dem Soldaten ging es nicht besser: Sein schweißnasses Gesicht war verzerrt, die Augen waren unnatürlich geweitet.

»Wir müssen es tun!«, rief Akfat gegen das Tosen der Flammen an. »Ohne uns kann Orleans nicht andocken!« Er zeigte vage hinaus aufs Land. »Dann sind all diese Menschen verloren!«

Henri schluckte. »Schon recht, Excellenz.«

Tapfer gingen die beiden ans Werk. Das Schwungrad setzte sich auch tatsächlich in Bewegung – aber es dauerte so lange! Jede einzelne Sekunde konnte ein Flammenstoß herunter fahren, den sicheren Tod bringen, und dieses Ding drehte sich langsam wie eine Schnecke! Akfat schlug das Herz bis zum Hals.

Sein Körper schmerzte, die Schultern schienen zu glühen vom Feuer über ihm. Doch er ließ nicht los.

Plötzlich griff jemand an ihm vorbei. Zwei starke Hände, behelfsmäßig mit Lappen umwickelt, packten zu und begannen zu schieben.

»Bambooto!«, keuchte Akfat.

Der Hauptmann nickte nur flüchtig, während er sich nach vorn stemmte. Jetzt war nicht die Zeit zum Reden!

Gemeinsam kämpften die Männer gegen den Widerstand des Schwungrads an – und besiegten ihn. Die Flammensäule über ihnen begann zu schrumpfen, erschlankte mit jeder Drehung, wurde kleiner. Eine letzte Anstrengung noch, dann verlosch sie ganz. Das furchtbare Fanal war besiegt. Orleans-à-l’Hauteur konnte ihre Rettungsaktion starten.

***

In der Tiefe

Charles Grandier schnappte nach Luft. Es war grauenvoll, er glaubte ersticken zu müssen. Seine Lungen zogen verzweifelt die Luft ein, doch er hatte das Gefühl, nur körnigen Staub zu atmen. Seine Kehle schmerzte, und er glaubte, seine Lungen würden in sich zusammenfallen wie brüchiges Pergament. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich alles beruhigt hatte.

Er hatte sich vor dem plötzlichen Steinschlag in eine Felsnische geflüchtet, um nicht von den riesigen Felsbrocken, die mit einem Mal rund um die Gruppe eingeschlagen waren, getötet zu werden. Als er nun langsam wieder zu Atem kam, rief er nach seinen drei Kameraden. Langsam und hustend antworteten sie der Reihe nach.

Charles war erleichtert. Immerhin lebten alle noch.

»Was tun wir jetzt?«, fragte einer. Es war Ngoma, der Jüngste von ihnen. Er war aufgeweckt und draufgängerisch, der Einzige, der vor diesem Selbstmordkommando keine Angst gehabt hatte. Doch jetzt hörte Charles die Panik in seiner Stimme. Sie saßen hier fest und konnten noch nicht einmal ihren Auftrag erfüllen, denn die Leibwächterin des Kaisers hatte auf seine Rufe nicht geantwortet.

Charles holte röchelnd Luft. »Hat noch einer eine Fackel? Oder sind die alle verschüttet?«

»Nein, ich habe noch eine hier in meinem Rucksack«, antwortete Ngoma.

»Ich auch, noch zwei. Wir sollten hier weg«, krächzte Michel. »Wer weiß schon, wie viele Gruh hier unten lauern und sich nach unseren Gehirnen sehnen.« Er lachte nervös.

»Ich finde, wir sollten erstmal nach Leibwächterin Tala suchen. Immerhin sind wir hier, um sie zu beschützen!«

»Ach was, die kann auf sich selbst aufpassen«, murrte Michel.

Charles wurde wütend. »Das geht nicht, und das weißt du genau. Wir können hier unten keinen zurücklassen und ihn damit den Gruh zum Fraß überlassen! Wir sind gut genug bewaffnet, um das zu verhindern.«

»Wo willst du sie denn suchen?«, warf jetzt Mogama ein. Bisher hatte der ruhige Soldat noch nichts gesagt. Aber jetzt hatte er seine Fackel neu entzündet und sah Charles im flackernden Schein der Flamme ins Gesicht. »Ich war gerade weiter vorn, der Gang ist vollkommen verschüttet. Die Leibwächterin ist nach vorn gelaufen, als es losging. Wenn sie nicht verschüttet und mit ihrem Gruh-Freund unter den Steinen begraben wurde, dann ist sie jetzt von uns getrennt. Oder willst du hier vielleicht das Geröll abtragen und riskieren, dass es wieder einen Einsturz gibt?«

Charles biss sich auf die Lippen. Mogama hatte Recht, es war unmöglich, den Schutt zu überwinden. Ein Blick darauf genügte, um das zu erkennen. Diesen Teil der Mission musste er für gescheitert erklären… aber es gab noch einen zweiten. Einen, an den er so wenig wie möglich hatte denken wollen, der ihn mit Furcht erfüllte. Solange Tala bei ihnen gewesen war, hatte er sich davon ablenken können, aber jetzt?

Jetzt war die Leibwächterin auf sich gestellt, die Situation, die Charles hatte vermeiden wollen, war eingetreten. Er war nicht freiwillig mitgekommen, aber er wünschte weder ihr noch dem Beinahe-Gruh etwas Böses. Doch es gab für die Gardisten im Grunde nur noch eins zu tun: Das alles hier in die Luft sprengen, damit sämtliche Höhlen in sich zusammenstürzten oder die Gruh ohne eine Möglichkeit zu entkommen eingeschlossen waren. Da hatte sich Kriegsminister de Fouché sehr deutlich ausgedrückt: Die Bedrohung musste ein für alle Mal beseitigt werden. Egal, was es kostete. Oder wen.

Für die Wolkenstädte und die Bevölkerung gab es keine andere Rettung.

»Also gut«, sagte Charles nach einer Weile. »Es bleibt uns nichts anderes übrig. Wir suchen uns eine gute Stelle aus, in der wir unsere Sprengsätze hochgehen lassen können, dann verschwinden wir von hier.«

»Wenn wir können«, fügte Ngoma leise hinzu. Doch damit erreichte er nur einen bösen Blick von seinem Kollegen Mogama.

»Also los, brechen wir auf. Wir müssen ein Stück zurück, da habe ich eine Abzweigung gesehen. Vielleicht kommen wir ja auf diese Weise tiefer in den Berg hinein.«

Die vier Soldaten wussten nicht, wie viel Zeit vergangen war, als der Gang sich weitete und die beiden übrig gebliebenen Fackeln keinen Widerschein auf umliegende Wände mehr warfen. Charles Grandier erschrak unwillkürlich vor der offenbaren Weite der Höhle.

Die Gänge waren irgendwie überschaubar gewesen. Bisher hatten sie immer die Möglichkeit geboten, die Felsnischen, die sich in den grob behauenen oder von unterirdischen Flussläufen frei gewaschenen Tunneln ergaben, mit den Fackeln auszuleuchten und etwaige Gruh rechtzeitig zu entdecken.

Doch jetzt waren sie anscheinend in einer riesigen Höhle angekommen, deren Ende nicht auszumachen war.

Dem Hall ihrer Fußtritte nach zu urteilen, war sie immens groß – und wer wusste schon, wie viele Gruh sich in der totalen Finsternis verbargen und nur darauf warteten, heranzutorkeln, ihre Schädel zu knacken und ihre Gehirne zu fressen…

Charles schauderte. Der Gedanke war furchtbar.

»Wartet mal«, flüsterte Michel und machte in paar Schritte vorwärts. Dabei blieb er eng an der rechten Wand. »Das sieht nach einer guten Stelle aus, um unsere Sprengsätze zu zünden. Der Wärme der Wand nach zu urteilen, fließt ein Lavastrom nicht weit dahinter. Mit ein bisschen Glück wird nicht nur die Höhle mit Lava überschwemmt, es wird auch in die Gänge fließen und damit die Gruh vernichten.«

»Und uns wohl auch«, unkte Ngoma.

»Wir haben doch ein paar hundert Meter Lunte dabei«, winkte Michel ab. »Wenn wir Glück haben, kommen wir hier rechtzeitig wieder raus.«

Charles unterbrach seine Kameraden. Michel wusste mehr über Sprengstoff als sie alle zusammen. Wenn er sagte, dass es eine gute Stelle war, dann stimmte das auch.

»Redet nicht so viel«, sagte er barsch. »Lasst es uns machen! Hier sind überall Löcher in der Wand, also los.«

Schweigend machten sich die vier an die Arbeit. Es dauerte eine Weile, die Wand abzugehen. Michel zeigte ihnen die besten Stellen. Die Dunkelheit schien auf sie niederzudrücken wie ein Gewicht. Charles fuhr immer wieder herum, doch nie sah er einen Gruh. An einigen Stellen glühte der Fels bereits rot, und Michel und die anderen versuchten, besonders in der Nähe dieser Stellen die Sprengladungen anzubringen. Wenn sie es fertig brachten, die Wand explodieren zu lassen, würde der Schaden immens sein.

Charles fasste Hoffnung. »Ist mir egal, ob ihr an die Götter glaubt oder nicht: betet«, brummte er. »Wir können jeden Beistand gebrauchen.«

Dann mussten nur noch die Lunten angebracht werden.

Schweigend kamen die Gardisten nach getaner Arbeit wieder an einer Stelle zusammen. Sie sahen sich wortlos an und drückten Michel die Luntenenden in die Hand. Er würde die Lunten anzünden. Die vier sahen sich noch einmal an und legten die Hände in einem stummen Schwur aufeinander. Sie würden es schaffen.

»Dann lasst es uns –«, setzte Charles an.

In diesem Moment brach die Hölle los.

***

Charles spürte, wie ihm jemand die Fackel aus der Hand riss und zu Boden schleuderte. Sie ging nicht aus, und so konnte er gerade noch sehen, dass eine graue schorfige Klaue nach seiner Stirn griff.

Er spürte die kalten glitschigen Finger, die seinen Kopf nicht richtig zu fassen bekamen, und ihm wurde bewusst, dass es Blut war, das diese Finger immer wieder von seiner Schläfe abrutschen ließ. Schließlich gruben sich die puren Knochen in seine Wangen und hielten den Kopf in einem schraubstockartigen Griff, dem er nicht mehr entkommen konnte.

Er schrie und hörte nur noch, dass sich sein Schreien mit dem der anderen mischte…

Im flackernden Fackelschein sah Michel, wie Charles und Ngoma zu Boden gingen. Die Gruh waren aus dem Nichts gekommen. Er hatte keine Ahnung, wie viele es waren, und es war ihm auch egal. Während er sich hastig vom Licht der beiden zu Boden gefallenen Fackeln entfernte, knotete er die losen Enden der Lunten fest zusammen und stopfte sich den Knoten in den Hosenbund. Er ließ die furchtbare Szene, die sich vor seinen Augen abspielte, nicht aus den Augen. Nur so hatte er eine Chance, zu entkommen und seinen Auftrag doch noch zu erfüllen.

Als er mit dem Rücken gegen etwas Rundes, Schmales stieß, hätte er beinahe aufgeschrien. Es fühlte sich feucht und kalt und glitschig an, und er war beinahe sicher, dass es sich um einen Gruh handelte. Er schlug mit der Faust danach. Ein spitzer Schmerz schoss durch seine Knöchel.

Kein Gruh, nur ein Stalaktit. Gott sei Dank, dachte er, tastete noch einmal nach den Knoten in seinem Hosenbund und versteckte sich inmitten dieses Steinwaldes. Er musste abwarten, bis seine Hände aufhörten zu zittern, erst dann konnte er die Lunten zünden. Er musste sichergehen, dass nichts mehr schief ging.

Die Steinsäulen boten fürs Erste Sicherheit.

***

Orleans-à-l’Hauteur

»Das ist nicht mein Sohn! Das kann unmöglich mein Sohn sein!« Der Kaiser war derart perplex, dass er für einen Moment sogar seine selbst eingeführte höfische Ausdrucksweise vergaß. Er stand am Rand der Wolkenstadt und starrte durch ein Fernrohr hinunter zur Versorgungsstation, wo ein Mann triumphierend die Hände gen Himmel stieß. Soeben war die Feuersäule erloschen.

»Jemand muss Akfats Kleidung angelegt haben! Nie und nimmer ist der mutige Mann da unten identisch mit diesem Versa-«

Pilatre de Rozier brach ab, als ihm bewusst wurde, was er da von sich gab. Er ließ das Fernrohr sinken und wandte sich an den Sonderbeauftragten für Militärisches, der neben ihm verharrte. Ein fähiger Mann. Er dachte ernsthaft darüber nach, ihn zum Kriegsminister auf Wimereux-à-l’Hauteur zu ernennen, jetzt da sein alter Freund und Weggefährte Wabo Ngaaba tot war.

»Wie lautet eure Meinung?«

»Nun – ich denke, er ist es, Excellenz.« Pierre de Fouché lächelte. »Ich finde diese Tapferkeit auch nicht wirklich überraschend, muss ich gestehen. Prinz Akfat ist immerhin die Frucht Eurer Lenden!«

»Schleim, Schleim, Schleim!«, zwitscherte eine Frauenstimme so kurzatmig wie vergnügt dazwischen. Prinzessin Antoinette wuchtete sich heran, einen zur Hälfte abgenagten Emuu-Schenkel umklammert. »Irgendwann wird er so viel Glibber produziert haben, dass er darauf ausrutscht und sich den Hals bricht.«

Der Kaiser und sein Sonderbeauftragter sahen sich an. Peinliche Stille hing zwischen den Männern. De Fouché trat zur Seite und machte der Prinzessin Platz. Viel Platz.

»Haben Wir etwas Falsches gesagt?« Antoinette beugte sich zur Seite, legte ihre Wange an des Kaisers Ärmel und beschenkte ihren Vater mit einem Unschuldsblick aus großen Kulleraugen. Sie klang wie ein Kind, als sie ihn anschnurrte: »Ist mon père böse mit der kleinen Netti? Hat Er sie nicht mehr lieb?«

»Vielleicht möchtest du erst einmal dein Mittagessen beenden, Antoinette«, schlug de Rozier vor, während er Klein Nettis hundertzwanzig Kilo auf Abstand schob.

»Hab ich doch!«, rief sie empört, biss in die fettige Bratenkeule und nuschelte: »Dasch ischt nur die Nachschpeische.«

Bei jedem ›sch‹ flogen feuchte Emuu-Schnitzchen auf den kaiserlichen Jackenärmel. De Rozier wischte sie mit ausdrucksloser Miene fort und sprach an Antoinette vorbei den Sonderbeauftragten an.

»Wir sollten keine Zeit verlieren, de Fouché. Bitte sorgt dafür, dass Orleans unverzüglich Fahrt aufnimmt! Man soll an der Versorgungsstation andocken und die Lifte herunterlassen. Was sich an Ärzten und Pflegepersonal auf Orleans befindet, hat sich sofort bereit zu machen. Wir überlassen es den Medizinern zu entscheiden, welche Verletzten zunächst vor Ort behandelt werden können und wer herauf gebracht werden muss.«

Der Kaiser setzte sich in Bewegung. »Bonne chance, de Fouché! Wir werden in der Zwischenzeit eine Notkonferenz einberufen. Es muss geklärt werden, wie – und vor allem wo – wir zweihundert zusätzliche Menschen unterbringen können.«

Er blieb stehen, zögerte. Ein Lächeln huschte um seine Mundwinkel. »Oh, und Wir würden dann auch gern Unseren Sohn sprechen!«

»Jawohl, Excellenz!«, sagte de Fouché. Auch er sah erfreut aus.

***

In der Tiefe

»Nabuu, sieh doch! Da vorn ist ein Lichtschein!« Und er scheint nicht von der Lava zu stammen; auch nicht von Feuer! Ist er also künstlichen Ursprungs?

Tala presste sich gegen die Wand, als sie sah, dass das Licht das Ende des Gangs signalisierte. Endlos lang war er ihr erschienen. Die Fackel, die sie trug, löschte sie und streifte an der ebenen, aber doch rauen Wand aus Kunststein die Asche von dem erkaltenden Stab. Dann steckte sie ihn in ihren Rucksack. Vielleicht würde sie den Fackelrest noch einmal brauchen, denn vor ihr lag zwar Helligkeit, doch hinter ihr der lange dunkle Weg zurück an die Oberfläche.

Tala versuchte sich nicht von ihren Gefühlen überwältigen zu lassen. Erst die beinahe vollständige Dunkelheit, die – den dunklen Gedanken nach zu urteilen – schon auf ihre Seele übergegriffen hatte. Schuldbewusstsein, panische Angst, Unsicherheit, und die Gewissheit, dass hier unten nur der Tod lauerte, hatten sich abgewechselt und diese Expedition zu einer Reise ins Grauen werden lassen. Beinahe war sie sicher gewesen, dass es nur noch auf die Art ankam, mit der sie zu Tode kam, und nicht darauf, ob sie noch einmal lebend ans Tageslicht zurückkehren würde.

Und jetzt? Es sah fast so aus, als wäre sie doch am Ziel angelangt! Tala versuchte erneut, dem jähen Stimmungsumschwung mit Vernunft zu begegnen, und spürte doch, wie sehr sie das mittlerweile erschöpfte.

Wie lange wird mein Verstand wohl noch in der Lage sein, diesen permanenten Schrecken abzuwehren? Die kaiserliche Leibwächterin war so erleichtert, dass es sie einige Mühe kostete, noch einmal klar und logisch die Situation zu analysieren. Hatten sie wirklich gefunden, was sie hier unten gesucht hatten?

»Dokk!«, grunzte Nabuu. Er hob den Arm und wies in die Richtung des Türspalts, der ungefähr zehn Meter von dem künstlichen Vorsprung entfernt war, in dem sie standen.

»Ja, es sieht ganz so aus, als hätten wir es bald geschafft.« Tala holte tief Luft und drückte Nabuu, der auf das Zimmer zuzugehen begann, wieder zurück an die Wand. Er wehrte sich nicht, starrte nur ins Licht, als sähe er dort bereits seine Rettung. Tala wartete, bis er sich beruhigte.

Nabuu hatte vielleicht doch Recht. Vielleicht gab es wirklich diesen Meister der Gruh, und das Licht markierte die Zentrale, von der aus er seine Monster lenkte.

Aber es wäre keine gute Idee, einfach in den Raum zu stürmen und um das Gegenmittel zu betteln. Das würde sie anders lösen müssen. Zu dumm, dass die Gardisten nicht mehr bei ihr waren. Mit deren Waffen wäre es leichter gewesen.

Tala schnappte sich wieder Nabuus Arm und zog ihn hastig und so leise wie möglich weiter nach vorn.

Nabuu schnaufte. »Dokk!« Er taumelte vorwärts, und Tala musste ihn mit aller Macht festhalten.

»Ganz leise, Nabuu! Wir dürfen kein Geräusch machen, hörst du?« Sie stemmte sich gegen ihn.

Doch Nabuu war nicht mehr zu halten. Er riss sich von ihrer Hand los und lief erstaunlich schnell, wenn auch mit schlurfenden Schritten auf die künstliche Lichtquelle zu. »Dokk!«

Tala blieb für einen Moment wie erstarrt stehen. Dann schluckte sie nervös und rannte hinter ihrem Freund her. Das Ganze musste ein Ende haben – egal wie.

Nabuu war jetzt an der Tür angekommen und stieß sie auf. Eine Sekunde später erreichte Tala ebenfalls die weit offene Stahltür.

Sie erstarrte bei dem Anblick, der sich ihr bot.

***

Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte.

Sicher jedoch keinen Menschen, der in einem schmutzig-grauen und abgewetzten Kittel in einem neonbeleuchteten, muffig und abgestanden riechenden Raum vor ihr stand, mit einem uralten Brillengestell auf der Nase und die schütteren Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden.

Körperlich wirkte der Mann ungefährlich. Papierdünne Haut von vergilbter, gräulicher Farbe spannte sich über hohle Wangen und fleischlose dünne Lippen. Die hellen wässrigen Augen, die viel zu eng beieinander zu stehen schienen, wirkten durch die Gläser davor unnatürlich vergrößert.

»Ich habe euch erwartet!«

Beim Klang der hohen, brüchigen Stimme lief Tala ein kalter Schauder über den Rücken. Plötzlich wurde die Panik vor diesem Menschen – war es überhaupt einer? – so groß, dass sie glaubte ersticken zu müssen. Sie spürte, dass sie mit dem personifizierten Tod in einem Raum stand. Verzweifelt bekämpfte sie den Drang, auf der Stelle kehrt zu machen und fortzurennen.

»Wer…« Sie räusperte sich. Im nächsten Moment klang ihre Stimme zu ihrer Erleichterung schon etwas sicherer. »Wer seid Ihr? Seid Ihr… Dokk?«

»Wer ich bin, fragst du?« Die Stimme, mit der dieses Wesen sprach, schien kaum menschlich zu sein. Sie klang hoch und brüchig und war ohne jedes Leben. »Ich bin dein Schicksal. Ich bin das Schicksal aller Menschen hier. Oder besser gesagt, aller… wie nennt ihr sie? Gruh? Ein lustiger Name. Dein Volk scheint Humor zu haben! Noch ein guter Grund, zu tun, was ich vorhabe.«

»Was habt Ihr denn vor?« Talas Kehle war nach wie vor wie zugeschnürt, und sie musste sich selbst am Weglaufen hindern. Dennoch wich sie unbewusst einige Schritte zurück.

Doch dann sah sie Nabuu neben sich stehen. Das Gegenmittel! Wenn du jetzt fliehst, dann wirst du es wohl kaum kriegen! Die Stimme ihres Verstandes hatte Recht. Nabuus Anblick gab Tala die Kraft, die sie brauchte.

Doch die Gestalt antwortete ihr nicht. Im Gegenteil, sie wandte sich von ihr ab – und Nabuu zu, der mit hängenden Armen und glasigen Augen neben ihr stand.

»Sieh an, die Verwandlung ist nicht abgeschlossen. Sie haben dir also ein Mittel verpasst. Ein Gegenmittel, wie es aussieht! Also scheint die Menschheit nach dem Einschlag von ›Christopher-Floyd‹ ja doch nicht völlig degeneriert zu sein. Lass mich mal sehen…« Er betrachtete den Serumsbeutel an Nabuus Oberarm. »Interessant! Für einen, der mit der modifizierten Bergmann-Variante behandelt wurde, bist du wirklich bemerkenswert ruhig.« Er trat noch einen Schritt auf Nabuu zu und begann an dem Serumsbeutel herumzufingern. »In dem Käfig hast du noch getobt wie ein Berserker.«

Tala glaubte, der Boden würde sich unter ihr auftun. »Käfig…?«, echote sie. Sie und de Rozier hatten Nabuu am Rand der Großen Grube entdeckt, in einen Käfig gesperrt. Niemand hatte sich einen Reim darauf machen können, wie er dort hineingeraten war.

»Aber natürlich, meine Liebe.« Dokk wandte sich ihr zu und lächelte süffisant – sofern man die verzerrte Miene, die er zog, ein Lächeln nennen konnte. »Schließlich sollte er ja gefunden und in die Wolkenstadt gebracht werden, um meinen Auftrag auszuführen. Nun gut, ich hatte auf seine brachiale Gewalt gesetzt – aber es hat ja auch so geklappt, jemanden zu mir zu bringen, der sich mit den fliegenden Städten auskennt und mir von Nutzen sein kann.«

»Aber… aber wie…« Sie war völlig verwirrt. Nabuu hatte sie hierher bringen sollen – im Auftrag dieses Monsters? Ihr Hirn war nicht in der Lage, die Tragweite dieser Erkenntnis zu erfassen.

»Als Arzt habe ich meine Methoden«, erklärte Dokk. »Die Hypnose ist eine davon. – Amsterdam!«

Tala fuhr zusammen, als der Unheimliche das einzelne Wort unvermittelt hervorstieß. War das eine Beschwörungsformel?

Im nächsten Moment wusste sie, was der Mann vor ihr damit beabsichtigt hatte. Was immer diese… Hypnose war, sie verlieh ihm Macht über andere Menschen!

Nabuu stürzte vor und packte Tala fest an beiden Armen. Sie wehrte sich in seinem Griff, doch er war zu stark – Nabuu schob sie direkt vor diesen bebrillten Dämon.

»Nabuu!«, schrie sie. »Was soll das? Lass mich los!«

Es war nicht der Hunger, das sah sie ihm an. Es war etwas anderes; etwas, das sein Gesicht schlaff aussehen ließ, wie bei einem tief Schlafenden.

Dokk lachte heiser und meckernd wie eine Ziege und strich mit einer klauenartigen Hand, die ebenso dürr und schorfig war wie der Rest seiner Gestalt, über das Gesicht der Leibwächterin. Talas Knie wurden weich. So musste es sich anfühlen, wenn einen der Tod berührte.

»So warm… so lebendig… Du willst also wissen, was ich vorhabe? Mit dir – oder mit eurer bemerkenswerten Wolkenstadt?«

»Mit beidem!«, keuchte Tala und versuchte sich aus Nabuus unnachgiebigem Griff zu befreien. Vergeblich. Dokk grinste und drehte sich um. Hinter ihm stand ein Tisch mit seltsamen Geräten. Einige waren offensichtlich Messer, andere wiederum sahen aus wie kreisrunde Sägen. Eine der letzteren schnappte sich Dokk jetzt und betätigte einen kleinen Schalter.

»Den Akku hier drin habe ich mir für einen ganz besonderen Tag aufgeladen. Und ich denke, heute ist dieser Tag.« Er sah beinahe ein wenig verträumt auf die sirrende kleine Kreissäge und sprach dann weiter. »Meine Untertanen und ich, wir haben die Vernichtung der Menschheit vor über fünfhundert Jahre überlebt – und wir werden auch weiterhin leben, vielleicht bis in alle Ewigkeit. Das ist das Mindeste, was wir nach all der Zeit hier unten in der Finsternis verdient haben. Aber dafür…«, er zuckte bedauernd mit den Achseln und sah Tala für einen grotesken Moment beinahe traurig an, »… brauchen wir eben andere Menschen. Oder vielmehr deren Gehirne. So ist das nun einmal, der Stärkere gewinnt. Und die Stärkeren, das sind wir: ich und meine Gruh.«

Der traurige Ausdruck verlor sich wieder. »Ich kann mit euch kein Mitleid haben. Meine Gruh werden eure Wolkenstädte erobern, und die Vorratkammern werden sich mit euren Köpfen füllen! Ihr habt keine Chance!« Er betrachtete versonnen die Kreissäge in seinen Händen. »Siehst du das kleine Instrument hier? Ich könnte dir bei lebendigem Leib das Gehirn aus dem Kopf säbeln, aber ich mache dir ein Angebot. Hilf mir und sag mir alles, was du über die Wolkenstädte weißt, wo ihre Schwachstellen liegen, wie eure Waffen funktionieren. Dann verschone ich dich und deinen Freund und lasse euch ziehen. Und nicht nur das: Ich werde Nabuu sogar das Anti-Serum geben. Noch ist die Seuche noch nicht zu weit fortgeschritten bei ihm. Er wird sich erholen und vielleicht sogar geistig wieder vollständig hergestellt. Ihr könnt anderswo ein neues Leben beginnen, weit weg von meinem neuen Reich!«

Tala schwirrte der Kopf; sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. »Nein!«, flüsterte sie. »Nein, nein…«

»Die Alternative wäre euer beider Tod«, fuhr Dokk fort. »Und zuvor ein langes Sterben! So lang, dass es dir wie ein ganzes Leben erscheinen wird!«

Die Verzweiflung wuchs in Tala. Sie wand sich im Griff ihres Geliebten. »Nabuu! Lass mich los!«

Sie trat um sich und traf dabei auch Nabuus Schienbein. Er schüttelte unwillig den Kopf. In seinen Augen loderte kurz der Schmerz auf… und mit ihm noch etwas anderes. Tala hielt den Atem an. Ein lebendiger Ausdruck schien in sein Gesicht zurückzukehren!

»Wach auf, Nabuu!«, schrie sie und trat wieder nach ihm.

Und plötzlich löste sich der eiserne Griff um ihre Arme. Tala kam frei und taumelte zurück.

Dokk schaltete das kleine Gerät mit allen Anzeichen von Ärger ab und versuchte selbst nach ihr zu greifen. Doch plötzlich stand Nabuu vor ihm.

»Geh weg! Lass Tala!« Nabuu packte sie grob am Arm und riss sie so heftig aus Dokks Reichweite, dass sie gegen die nächste Wand geschleudert wurde. Völlig überrascht rappelte sie sich nach einem Moment der Benommenheit wieder auf.

»Was… du kleiner Wurm! Wie kannst du es wagen?!«, schrie Dokk. Doch dann schien ihm ein Licht aufzugehen.

»Ich verstehe…« Er strich sich über das dünne Haar. »Gefühle! Du hast dieses Schätzchen hier geliebt! Und jetzt, wo die Posthypnose durchbrochen ist… Scheiße!«

Er sah sich um, als suche er nach etwas. Tala ließ sich von Nabuu auf die Beine helfen. Er zog sie zur Tür.

»Lauf weg«, sagte er. Seine Stimme klang ruhig.

»Aber was ist mit dir? Ich gehe nicht…«

»Lauf weg!«

Aber erst als Tala sah, dass Nabuu ihr folgte, lief sie auch wirklich los. Nabuu hatte Recht, sie mussten hier weg. Aber was war mit dem Anti-Serum? Sie konnten nicht ohne das Gegenmittel gehen! Nabuu würde sich in einen Gruh verwandeln, und wenn es Dr. Aksela nicht gelang, selbst ein Heilmittel zu finden, war die ganze Menschheit in Gefahr!

Nabuu stieß seine Freundin in einen der Nebenräume. Sie hatte die Tür noch nicht einmal bemerkt, so dunkel war es wieder geworden.

»Hier! Ist sicher.«

»Woher weißt du das?«, flüsterte Tala. Nabuu schien sich irgendwie orientieren zu können. Vielleicht lag es an seinem Zustand; die Gruh fanden sich in der Finsternis hervorragend zurecht.

Nach ein paar Augenblicken gewöhnten sich auch Talas Augen an die Dunkelheit. Die schwachen grünlichen Zeichen über der Tür glommen zumindest stark genug, um zu erkennen, dass sie sich in einer Art Labor befand. Tische und Regale waren voll gestopft mit Kleinkram, Reagenzgläsern, Petrischalen, zahllosen Pipetten und Fläschchen, in denen sich irgendwelche Flüssigkeiten befanden.

»Müssen uns verstecken«, grollte Nabuu. »Dokk… Dokk darf nicht finden.«

»Was hast du vor?«

Nabuu legte ihr die Hand auf den Mund und stieß sie hinter eins der vielen Regale, in denen Hunderte fest verschlossene Fläschchen lagen. »Musst leise sein. Kein Geräusch machen. Dokk böse. Findet uns.«

Tala hielt den Atem an. War Dokk schon draußen vor der Tür? Wusste er, wo sie sich befanden? Sie lauschte in die Dunkelheit, die nur von Nabuus schwerem Atem durchbrochen wurde.

Schritte waren zu hören, Türen wurden geöffnet und wieder geschlossen. Eine hohe, singende Stimme kam immer näher. »Wo seid ihr? Ich finde euch doch. Ich bin derjenige, der sich hier auskennt, nicht ihr. Ich habe sie alle besiegt: Percival, den Zoll, die Kollegen, die mich nie ernst genommen haben, und auch Charles Poronyoma. Die Weltherrschaft wollte dieser Idiot übernehmen und endete doch nur in einem Säurebad. Und ich besiege auch euch! Also, wo seid ihr, meine Lieben? Kommt zum guten Onkel Doktor!«

Tala hätte am liebsten geschrien, eine derartige Angst jagte ihr diese hohe, singende Stimme ein, die diese schrecklichen Worte wie ein Wiegenlied vor sich hin summte. Ihr Verstand sagte ihr immer wieder, dass Dokk wahrscheinlich nichts weiter war als ein verrückt gewordener Heiler, doch es half nichts – Tala war in einem Alptraum gefangen, wie er nicht schlimmer hätte sein können.

Schließlich wurde die Tür zum Labor mit einem schaurigen Quietschen aufgeschoben. »Wo seid ihr, meine Lieben? Eins, zwei, drei, vier, Eckstein, alles muss versteckt sein – aber ich hab euch trotzdem gleich!«

Es wurde mit einem leisen Klicken plötzlich so strahlend hell im Raum, dass Tala sich unwillkürlich tiefer zusammenkauerte.

Die leisen Tritte und das unmelodiöse Summen kamen näher.

Schließlich blieben Dokk vor dem Regal stehen, hinter dem sie sich versteckt hatten.

Tala hielt den Atem an…

***

In den Trümmern von Brest-à-l’Hauteur

Jubel hallte über das rauchende Trümmerfeld, als die Propeller von Orleans-à-l’Hauteur ansprangen und die Wolkenstadt ihre Warteposition verließ.

»Sie kommt! Mon dieu, sie kommt! Wir sind gerettet!«, rief Henri Talleyrand, stieß die Arme hoch und schwenkte übermütig seinen angesengten Stiefel. Der Abdruck des Schwungrades hatte sich im Leder eingeprägt. Wie eine Narbe. Eine von jenen, die man mit Stolz trug.

Hauptmann Bambooto klopfte dem Soldaten auf die Schulter, nickte erleichtert, grinste ihn an. Ein paar Zähne fehlten, die hatte er beim Absturz eingebüßt, und sein linkes Auge war kugelrund verquollen. Aber er lebte. Er lebte! War das wunderbar, auf den Füßen zu stehen, zu atmen, den schmerzenden Körper zu spüren. Und den Wind! Er kam von hinten, aus Richtung des Kilmaaro, und er roch nach Land, nach Korn… nach Leben! Bambooto drehte sich um.

Prinz Akfat saß am Rand der Pyramidenstufe und massierte seine gestauchten Knie. Der Hauptmann trat zu ihm, beugte sich herunter.

»Euer Excellenz!«, sagte er mit nicht ganz fester Stimme. Als Akfat aufsah, fuhr er fort: »Wenn Ihr mir die Bemerkung erlaubt, Excellenz: Ich bin stolz auf Euch! Ihr seid heute zum Helden geworden!«

Akfat lachte auf. »Danke, Bambooto! Wir müssen… ach, Quatsch: Ich muss zugeben, ich hätte nicht damit gerechnet, dass mich in diesem Leben mal jemand Held nennt.«

Der Hauptmann schnitt eine Grimasse. »Na ja – bisher waren Eure Excellenz ja auch eher… äh…«

»Ein Arsch?«

»Ein königlicher Arsch«, verbesserte Bambooto.

Akfat reichte ihm die Hand. »Danke, Mann! Ihr habt mir in den letzten Tagen und Stunden mehr beigebracht als all meine Privatlehrer zusammen!«

Bambooto stutzte. »Habe ich?«

»Ja.« Der Prinz glitt hinunter auf die nächste Stufe, humpelte an deren Rand, sah sich nach Bambooto um. »Kameradschaft zählt, Mut und Selbstlosigkeit. Sie sind unvergleichlich wichtiger als…«, er machte eine vollendete höfische Verbeugung, »dieses bornierte Getue.«

»Ich werde den Teufel tun und widersprechen, Excellenz!«, murmelte Bambooto, winkte Henri heran und folgte dem Prinzen.

Als sie die verbrannte Erde betraten, verwehte ihr Hochgefühl. Dieses Leid überall! Auf Brest hatten sich auch Zivilisten befunden: Handwerker, Dienstmädchen, Köche… Die Wenigen, die überlebt hatten, lagen weinend und stöhnend am Boden. Noch immer suchten nicht ganz so schwer verletzte Soldaten in den Trümmern nach weiteren Opfern.

Akfat bemerkte eine alte Frau, die sich mühsam durch die Absturzstelle bewegte. Sie schien eine Schamanin zu sein. Hatte sie sich denn auch auf Brest aufgehalten? Aber wo sonst sollte sie denn herkommen? Er sah, wie sie sich über Schwerverletzte beugte, zu ihnen sprach und sie berührte. Der Prinz nahm an, dass sie Trost spenden wollte. Die Leute lagen danach still.

Akfat konnte sich nicht lange mit Zusehen aufhalten. Ein paar Rozieren waren im Anflug, und er wollte mit Henri und Bambooto behelfsmäßige Tragen anfertigen, um die ersten Verwundeten an Bord zu bringen. Diese Arbeit nahm ihn völlig in Anspruch, und so blieb dem Prinzen keine Zeit, sich weitergehend mit der Frage zu beschäftigen, wieso die fragile alte Frau eigentlich unverletzt geblieben war.

Erst als Orleans angedockt hatte und man ihn hinaufbrachte zur Krankenstation, fiel ihm das seltsame Bild wieder ein, und er erzählte Bambooto davon.

»Wie armselig ist das, dass ich meine eigenen Leute nicht kenne?«, schloss er. »Ich meine: Da haben wir eine fähige Schamanin in der Stadt, und ich weiß überhaupt nichts davon!«

»Excellenz…«

»Nein, nein, Bambooto! Ihr braucht gar nicht abzuwiegeln, nur weil ich einen Gashahn zugedreht habe. Ich bin der Herrscher über Brest-à-l’Hauteur, und es wäre meine verdammte Pflicht, wenigstens von den Leuten zu wissen, über die ich…«

»Excellenz!«

»Was?«

Bambooto sah zum Fürchten aus mit dem verquollenen Auge und den fehlenden Zähnen. Der Klang seiner Stimme passte dazu, als er antwortete: »Es gibt keine Schamanin in der Stadt!«

***

In der Tiefe

»Neeein!« Nabuu sprang mit einem Schrei auf und stieß das Regal von sich weg. Mit einem ohrenbetäubenden Krachen und Splittern brach es über Dokk zusammen. Tala hatte die Arme über dem Kopf zusammengeschlagen, in der Hoffnung, nicht verletzt zu werden. Das Bersten der Gläser und Flaschen verklang, doch Tala rührte sich nicht.

Auch als es ganz still wurde, wagte sie nicht sich zu bewegen.

Auf einmal riss etwas an ihrem Arm. »Geh weg!«

War das Nabuu?

»Sag dir, geh weg!«

Tala drehte langsam den Kopf und sah verwirrt zu Nabuu auf, der inmitten der Trümmer stand und sie mit dem rechten Arm fortwinkte. »Nabuu, ich…«

»Weg! Fort! Musst gehen!«

Tala sah sich im Labor um. Es herrschte das totale Chaos. Sowohl Nabuu als auch Dokk hatten weitere Möbelstücke mit unzähligen Gläsern und Fläschchen umgerissen. Fieberhaft hob Tala ein paar der wie durch ein Wunder heil gebliebenen Karaffen auf und versuchte die Etiketten darauf zu entziffern. Vergeblich.

Plötzlich tönte ein Stöhnen unter dem Regal hervor. »Ihr widerlichen… kleinen…«

Nabuu zog sie wieder am Arm. »Musst weg, weg!«

»Ja, ich weiß, was du suchst, du kleine Schlampe! Du suchst das Anti-Serum, was? Aber das ist nicht hier. Du wirst es niemals bekommen, das verspreche ich dir! Gleich sind meine Untertanen hier, und die… die werden… nicht lange fackeln und dir das…« Es klirrte und krachte wieder und Tala erkannte, dass Dokk versuchte, das Regal über sich hochzustemmen.

Sie wartete nicht ab, ob er Erfolg hatte. Sie stürzte aus dem Labor, hin zu dem Raum, in dem sie Dokk zuerst vorgefunden hatten. Nabuu folgte ihr schlurfend. Sie war schneller dort, als sie gedacht hatte, und sah sich hektisch um. In der Ferne war das Gestöhne und Gekreisch Dokks zu hören. Ab und zu klirrte etwas, aber er schien sich nicht unter dem Regal hervor graben zu können. Tala hoffte, dass er noch eine Weile eingeklemmt sein würde.

Dort. Ein gläserner Schrank, auf der Glasplatte in der Tür ein farbiges Schild. Tala konnte nicht erkennen, was es aussagen sollte, aber es sah wichtig aus. Als sie die Tür aufriss, wehte ihr ein eiskalter, aber dennoch stechender Geruch entgegen. Nur ein paar Flaschen standen darin, die mit einer gelblich aussehenden, öligen Flüssigkeit gefüllt waren.

Das Gegenmittel! Es muss das Gegenmittel sein!

Es blieb keine Zeit, sich davon zu überzeugen, dass es sich wirklich um das Anti-Serum handelte. Wie auch? Tala raffte so viele Flaschen, wie sie greifen konnte, und stopfte sie in ihren Rucksack. Dann drehte sie sich um und zog Nabuu, der verständnislos auf der Schwelle stehen geblieben war, mit sich fort.

***

Orleans-à-l’Hauteur

Poch-Poch-Poch.

Mit versteinertem Gesicht knallte ein Uniformierter die Spitze seines Spontons auf den Boden und rief: »Man erhebe sich für den Kaiser!«

Hüsteln und Stühlerücken entstand. Dem folgte eine Sekunde der Stille, dann betrat Jean-François Pilatre de Rozier den Konferenzsaal im Palast der Prinzessin von Orleans-à-l’Hauteur. Seine Tochter Marie, noch geschwächt von der langen Krankheit, schritt an der Seite ihres Vaters, wobei sie darauf achtete, dass der Kaiser stets den Vortritt behielt. So verlangte es das Protokoll, und besonders in schweren Zeiten fiel dieser Konstante im Chaos große Bedeutung zu, vermittelte sie doch ein Gefühl sicheren Haltes.

Hinter dem Kaiser kam Prinz Akfat herein. Der junge Mann war kaum wieder zu erkennen. Er hatte seine alberne, weibische Kleidung abgelegt und trug jetzt die Uniform der Offiziere. Fesch sah er aus.

Prinzessin Antoinette hatte eigentlich vorgehabt, mit Akfat gemeinsam das Portal zu passieren. Ihr Bestreben scheiterte jedoch an der Innenarchitektur des Palastes, die für derart schwerwiegende Intentionen nicht konzipiert war. Antoinette musste sich mit dem zweiten Platz begnügen und watschelte entsprechend übellaunig daher. In höflichem Abstand folgten ihr Pierre de Fouché, die Führungsriege von Orleans und Hauptmann Bambooto. Es war alles sehr feierlich.

Nachdem jeder seinen Platz eingenommen hatte, ergriff der Kaiser das Wort.

»Wir danken für Ihr Erscheinen«, sagte er mit flüchtigem Rundblick und noch flüchtigerem Kopfnicken. »Angesichts der tragischen Vorkommnisse sollten wir keine Zeit verlieren. Kommen wir also gleich zur Sache. De Fouché?«

»Sehr wohl, Excellenz.« Der Sonderbeauftragte räusperte sich. »Uns liegen noch keine genauen Zahlen vor, aber nach erster Schätzung haben etwa zweihundertzwanzig Menschen den Absturz überlebt. Die überwiegende Mehrheit ist verletzt, zum Teil sehr schwer, und wird ärztlich versorgt. Wir haben alle zur Verfügung stehenden Rozieren sowie die Aufzüge im Einsatz. Allerdings sind unsere medizinischen Vorräte begrenzt.« Er breitete hilflos die Hände aus. »Mit so einer Katastrophe haben wir nicht gerechnet.«

»Natürlich nicht«, sagte der Kaiser. »Und Wir wollen wissen, wer hinter dem niederträchtigen Anschlag steckt! Welcher Teufel hat die Versorgungsstation in Brand gesetzt?«

Prinz Akfat meldete sich zu Wort. Er schilderte, wie er während des Auftauchens der Gruh auf einen Mann aufmerksam geworden war, der über die Felder heran kam. Der Fremde habe einen brennenden Speer mit sich geführt und sei allem Anschein nach ein Banzulu gewesen.

»Er trug den Kopfschmuck eines Häuptlings«, schloss Akfat.

De Roziers Augen wurden schmal. »Ngomane!«, knurrte er. Wutentbrannt schlug er auf den Tisch, dass die Gläser klirrten. »Dieser… bâtard!«

»Ihr kennt ihn, Vater?«, fragte Akfat erstaunt.

»O ja, er ist Uns bekannt!«, antwortete der Kaiser grimmig. »Er befehligt ein Dorf von Aufständischen oben am Kilmaaro – kwaBula… irgendwas. Vor ein paar Jahren hatten Wir deinen Bruder Victorius damit beauftragt, die Banzulu zur Entrichtung von Steuern zu bewegen. Ngomane versprach, er würde dem Kaiser geben, was dem Kaiser zusteht.« De Rozier ballte die Hände zu Fäusten. »Einige Tage später hat er Uns einen Haufen Asche geschickt.«

»Welch Impertinenz!«, rief Prinzessin Antoinette, während sie sich zurücklehnte, damit ihre Dienerin eine Kuchenauswahl vor ihr abstellen konnte, die sie vorsorglich geordert hatte. Solche Sitzungen dauerten erfahrungsgemäß länger als eine Stunde. Antoinette wies mit der Gabel auf den Kaiser. »Warum habt Ihr den Kerl nicht bestraft, Vater? Also Wir hätten ihn auspeitschen lassen!«

»Sicher«, sagte de Rozier. Er klang ein wenig müde. »Du hättest einen stolzen Krieger gedemütigt, und Wir hätten anschließend Unsere Truppen herschicken müssen, um einen Aufstand niederzuschlagen.«

»Bescher scho als…«, nuschelte Antoinette noch zwischen Honigcreme und Brabeelenmousse hervor, bevor ihre Schwester Marie ihr einen Rippenstoß verpasste. Warnend legte die junge Prinzessin einen Finger über den Mund.

Nach einem Augenblick peinlicher Stille wandte sich der Kaiser an Pierre de Fouché. »Wir verlangen, dass der Kerl gefunden wird!«

»Er hat bestimmt nicht überlebt, Vater!«, mischte sich Akfat ein.

»Das ist Uns egal! Wir wollen ihn haben, tot oder lebendig! Ihr kümmert euch darum, de Fouché!«

Der Sonderbeauftragte nickte. »Sobald die Verletzten versorgt sind, schicke ich einen Suchtrupp in die Trümmer.«

»D’accord. Kommen wir nun zur Frage der Unterbringung.« Der Kaiser lächelte seiner Tochter zu. »Marie! Was schätzt du, wie viele zusätzliche Menschen deine Stadt aufnehmen kann?«

Die Prinzessin beugte sich vor. »Darüber habe ich schon mit Guillaume Indawo gesprochen, meinem Quartiermeister. Orleans ist eigentlich voll belegt, und wir müssen auch darauf achten, dass das zusätzliche Gewicht nicht zum Problem wird.« Sie wiegte bedächtig den Kopf. »Aber viele hier haben Verwandte in Avignon, und ich bin sicher, sie würden sich bereit erklären, für eine Weile dorthin umzuziehen. Das würde Platz schaffen für etwa achtzig Personen. Ich selbst könnte ungefähr vierzig Verwundete in meinem Palast unterbringen – das wird zwar eng, aber sie wären hier gut versorgt.«

»Hmm-m, Bleiben noch Hundert.« Der Kaiser sah sich um. »Irgendwelche Vorschläge?«

De Fouché räusperte sich. »Wenn wir die leichter Verletzten am Boden betreuen würden, bis sie einigermaßen zu Kräften gekommen sind…« Er zögerte.

»Ja?«, forschte der Kaiser.

»Nun… dann könnten wir sie zusammen mit den Umzugswilligen aus Orleans nach Avignon bringen. Die Stadt ist nicht unerreichbar weit entfernt – es wäre ein Fußmarsch von etwa fünf Tagen.«

Antoinette ließ die Gabel sinken und fragte lauernd: »Und was hat er sich gedacht, wo diese Leute unterkommen sollen? Doch wohl hoffentlich nicht in Unserem Park, der gerade erst neu bepflanzt wurde, oder?«

»Nein, Excellenz.« De Fouché duckte sich unwillkürlich. »Ich dachte mehr an Euren Palast.«

»Waaaas?« Antoinette wuchtete sich vom Stuhl hoch. »Seid ihr von Sinnen, de Fouché? Habt ihr eine Ahnung, was allein Unsere Teppiche gekostet haben? Glaubt ihr allen Ernstes, Wir würden sie von diesen… diesen….«, sie rang nach Luft, »… Proleten vollbluten lassen?«

»Das reicht, Antoinette!«, sagte der Kaiser. Eine Zomesader schwoll an seiner Schläfe.

Doch es reichte offenbar nicht.

»Das ist eine Frechheit!«, krähte die Prinzessin in Richtung de Fouché. Sie schielte nach einem Kuchenstück, und es stand zu befürchten, dass sie es dem Sonderbeauftragten gleich an den Kopf werfen würde. »Was fällt ihm ein, sich Gedanken über Unser Eigentum zu machen?«

Antoinette presste beide Hände in den Fleischberg über ihrem Herzen und verlegte sich aufs Heulen. »Mein schöner Palast! Mein Ein und Alles! Besudelt von Rotz und Pipi! Entweiht von den Augen des Pöbels…« Sie stutzte. »Und womöglich klauen die mir noch meine Federsammlung!«

»Antoinette!« Eine kaiserliche Faust krachte auf den Tisch.

»Nein, nein, nein!«, jammerte die Prinzessin, rotierte etwas mühsam um hundertachtzig Grad und setzte sich in Bewegung. »Das ertrage ich nicht länger! Es ist zu viel für meine Nerven! Ich muss mich ausruhen. Und etwas essen.«

Schweigen begleitete Antoinette zum Ausgang. Als sie den Saal verlassen hatte, sagte der Kaiser mit gesenktem Blick: »Wir entschuldigen Uns für das Verhalten Unserer Tochter. Die Prinzessin ist zurzeit etwas… indisponiert.«

»Ich glaube, die heutige Tragödie hat uns alle sehr aufgewühlt«, kam Marie ihrem Vater zu Hilfe. Der nickte stumm.

Dann sagte er: »Wir nehmen das Angebot der Regentin von Orleans dankend an, mehr als die Hälfte der Verwundeten in ihrer Stadt unterzubringen. Quartiermeister Indawo? Bitte veranlasst alles Notwendige!« Er stemmte die Fäuste auf den Tisch. »Kommen wir nun zur Wurzel des Übels, den Gruh.«

Der Kaiser berichtete zusammenfassend, was ihm über die Hirnfresser bekannt war, und endete mit den Worten: »Was immer dieses Monstervolk hervorgebracht hat, es nistet in der Großen Grube, deren Grund durch den Vulkanausbruch aufgerissen wurde. Dort liegt der Anfang, und dort wird das Ende sein! Wir müssen diese Wunde in der Erde schließen, damit nicht noch mehr Menschen zu Schaden kommen.«

»Dem stimme ich zu, Excellenz«, sagte de Fouché. »Aber wie wollt Ihr das anstellen, Excellenz?«

»Tja. Wir wissen es nicht«, gab der Kaiser zu.

Prinz Akfat hatte schon eine ganze Weile auf Prinzessin Antoinettes verwaisten Teller gestarrt, mit all den Kratern und Furchen im zermatschten Gebäck. Jetzt fiel es ihm ein, und er ruckte hoch. »Sprengstoff! Man könnte das Höhlensystem durch eine Explosion zum Einsturz bringen.«

De Fouché fuhr zusammen. Denselben Plan hatte er auch schon gehabt, als er die fixe Idee dieser Leibwächterin und ihres infizierten Freundes unterstützt hatte, in die Höhlen unter der Großen Grube vorzudringen, um dort nach einem Anti-Serum zu suchen. Eine hirnverbrannte Idee, die nur mit dem Tod enden konnte – aber doch eine Gelegenheit, militärisch gegen die Bedrohung aus der Tiefe vorzugehen. Und so hatte er vier Gardisten abgestellt, Tala und Nabuu zu begleiten und, wenn möglich, beim Scheitern der Expedition das Höhlensystem zu sprengen. [2]

Nur leider konnte er dies nicht öffentlich machen. Er hatte auf eigene Faust gehandelt, einen Mörder freigelassen und vier Soldaten in den sicheren Tod geschickt. Das würde sich nicht gut ausnehmen in seiner Militärakte.

Der Kaiser rieb sich nachdenklich das Kinn. »Sprengstoff! Eine vernünftige Idee! Damit würde man zumindest den Eingang schließen und…«

»Mais non«, unterbrach ihn Akfat erregt und mit glänzenden Augen. »Ich meinte eine Kettensprengung!«

De Rozier runzelte noch die Brauen, da hatte der junge Prinz schon den schicksalhaften Kuchenteller herangezogen. Er nahm Antoinettes verschmierte Gabel, drehte sie um und zielte mit ihr, während er eifrig weiter sprach, aufs Gebäck. »Nehmen wir an, die Creme hier wäre das Höhlensystem. Da ist der Eingang, hier verlaufen die Gänge. Wenn wir hier, hier und hier Sprengladungen platzieren würden…«, er stach in die weiche Masse, »… die miteinander verbunden wären mit äh… mon dieu, wie heißen die Dinger?«

»Zündschnüre?«, rief Hauptmann Bambooto aufgeregt vom Ende des Tisches her.

»Ja, genau.« Akfat winkte ihn hastig zu sich. Er lächelte den Kaiser wie um Entschuldigung bittend an. »Ich müsste mich wirklich besser auskennen.«

»Kein Problem. Sprich weiter, Sohn!«

»Merci. Also wenn wir die Sprengsätze verbinden würden, könnten wir sie zentral zünden, und zwar von hier.« Antoinettes Kuchengabel bohrte sich in eine Stelle vor dem Höhleneingang. »Auf diese Weise bliebe uns der Fluchtweg erhalten.«

»Das ist richtig. Aber wenn wir bis hierhin vordringen…«, der Kaiser wies mit spitzem Finger auf ein Loch im Kuchenmatsch, »… stoßen wir mit ziemlicher Sicherheit auf Gruh, und die werden nicht untätig daneben stehen, während wir ihre Höhle verkabeln.«

Hauptmann Bambooto räusperte sich. »Wenn Ihr mir gestatten würdet, Excellenz.«

De Rozier nickte ihm aufmunternd zu. Daraufhin sagte Bambooto: »Wir testen seit Kurzem eine neue Waffe auf Brest. Na ja, haben getestet, sollte ich wohl besser sagen. Es handelt sich um ein flüssiges Gemisch, das in Glasbehälter gefüllt wird. Man verschließt sie mit einem Stofflappen, zündet ihn an und schleudert die Dinger auf den Feind.«

Der Kaiser hatte seine Schwierigkeiten damit, Bambootos Beschreibung des neu erfundenen Molotowcocktails gedanklich umzusetzen. Das Original dieser simplen, aber effektvollen Waffe war lange nach de Roziers ursprünglichem Leben entwickelt worden. (erstmalig eingesetzt im spanischen Bürgerkrieg, 1936-1939) Plötzlich erhellte sich sein Gesicht.

»Glas! Wollt Ihr andeuten, dass die Flüssigkeit in Flammen aufgeht, wenn der Behälter zerbricht?«

»So was von dermaßen!« Hauptmann Bambooto vergaß sich kurzfristig und schenkte dem Kaiser ein fettes Grinsen voller Zahnlücken.

»Das ist gut!« De Rozier wandte sich an seinen Sohn. »Das ist sogar sehr gut! Wir halten die Gruh hinter einem Flammengürtel in Schach, während unsere Gardisten die Sprengsätze anbringen. Alors, au travail!« Er erhob sich, stutzte, und verzog das Gesicht. »Und entferne endlich jemand diese unappetitlichen Kuchenreste!«

***

In der Tiefe

Sie hasteten wieder die dunklen Gänge entlang, diesmal ohne eine Fackel oder ein Licht. Aber Tala hatte sich schnell an die Dunkelheit gewöhnt. Sie wusste nicht, ob es der Schrecken war und das Adrenalin, aber sie brachte es, wenn sie stolperte, immer im letzten Moment fertig, nicht zu fallen. Schon bald hatten sie und Nabuu die von Menschenhand geschaffenen Gänge hinter sich gelassen. Einmal waren sie vor dem Steinschlag zum Stehen gekommen, waren beinahe in Panik geraten, aber dann war Tala wieder umgekehrt und hatte einfach eine andere Abzweigung genommen.

Im Laufen lauschte sie hinter sich. Zuerst war nichts zu hören außer dem hoffnungsvollen Klirren der Fläschchen in ihrem Rucksack und ihrem und Nabuus Keuchen.

Doch schon bald hörte sie hinter sich ein Schlurfen, das von einem Grunzen untermalt wurde. Gruh!

Sie versuchte schneller zu rennen, doch schon bald stolperte sie so, dass sie zu fallen drohte. Tala versuchte sich erneut zusammenzunehmen und auch den inneren Blick nach vorn zu richten. Raus hier. Nur raus hier, nichts anderes ist jetzt wichtig!

Doch die Gruh schienen trotz ihres taumelnden und schlurfenden Gangs immer mehr aufzuholen.

Plötzlich riss Nabuu sich los. »Geh. Musst gehen. Werde Gruh aufhalten. Musst Medizin wegbringen.« Damit stieß er sie weg und drehte sich um.

»Aber Nabuu, ich werde nicht ohne dich…«

Nabuu brüllte ihr wütend ins Gesicht. »Geh!«

Tala fuhr zurück. »Nein, ich kann…«

»Musst gehen. Menschen heilen. Geh!«

Die Leibwächterin des Kaisers starrte ihren Geliebten noch eine Sekunde lang an. Er hatte sich bereits den Schlauch, der ihm pausenlos das Antidot einflößte, aus dem Arm gerissen. Seine Augen glänzten fiebriger denn je. Sie griff nach seinem Arm, versuchte ihm die Kanüle wieder in die Ader zu stecken, aber er schob ihre Hand beiseite. Er knurrte tief und fletschte die Zähne. Die Seuche drohte ihn zu übermannen. Talas Tränen ließen sein Gesicht verschwimmen.

Sie wusste, dass sie ihm nicht mehr helfen konnte. Trotzdem zögerte sie, den hier zurückzulassen, dessentwegen sie das alles durchgemacht hatte.

Doch er hatte Recht. Sie würde gehen müssen. In den Fläschchen, die sie bei sich trug, befand sich das Heilmittel, davon war sie überzeugt. Auch wenn es jetzt für Nabuu zu spät war, für die Wolkenstädte und die Landbevölkerung war es das nicht. Wenn Dr. Aksela auch nur eine Probe dieser Flüssigkeit in die Finger bekam, dann würden die Gruh keine Gefahr mehr sein für das Land.

Tala schlang Nabuu kurz die Arme um den Hals und rannte dann davon, bevor seine Klauen nach ihr greifen konnten.

Hinter sich hörte sie nach ein paar Sekunden ein unmenschliches Brüllen und Kreischen, das nach und nach leiser wurde und schließlich in der Dunkelheit verhallte. Er folgte ihr nicht. Er wartete auf die Verfolger.

Sie hatte es noch nicht ganz geschafft.

Tala lehnte sich völlig erschöpft an einen Felsvorsprung. Sie war in den oberen Höhlen angekommen, wo sich die Lava in den letzten Tagen und Wochen wieder verschiedene Gänge und Tunnel gegraben hatte und wo es aus den Tiefen der Erde wieder aufwärts ging. Es roch intensiv nach Schwefel und Brand, und nicht so muffig und nach dem fauligen Geruch abgestandener Jahrhunderte wie unten in Dokks Laboratorien.

Sie versuchte wieder zu Atem zu kommen. Nur eine Minute Pause! Nur eine einzige Minute. Dann kann ich weiter laufen. O Gott, ich bin so erschöpft…

Die Rettung war zum Greifen nahe. Es dauerte nicht mehr lange, dann war sie an der Oberfläche und damit so gut wie in Sicherheit. An der frischen Luft und im hellen Tageslicht würde sie schneller vorankommen.

Tala lief weiter. Gleich würde sie an der Oberfläche sein.

Und wer kann schon sagen, dass er aus der Hölle zurückgekehrt ist?

***

»Nun, das ist in der Tat ein grausiger Anblick, der sich unseren Augen da bietet. Als ob Gott sich von uns abgewandt und dieses Fleckchen Erde dem Satan überlassen hat…«

Prinz Akfat sah zu seinem Vater hin, der mit leerem Blick in die unter der Roziere liegende Grube blickte, aus der die Gruh vor erst kurzer Zeit gekommen waren. Der Kaiser hatte diese Worte so leise gesagt, dass der Prinz sie guten Gewissens überhören konnte.

Was hätte er angesichts der Ereignisse der letzten Zeit auch dazu sagen können? Akfat plagte immer noch das schlechte Gewissen, sich angesichts einer solchen Krise wie ein Idiot verhalten zu haben.

Er seufzte verhalten und versuchte rasch im Kopf zu überschlagen, vor wie vielen Tagen die Gruh eigentlich aufgetaucht waren. War es wirklich erst ein paar Wochen her, dass sie aus der Erde gekrochen waren und Kilmalie verwüstet hatten? Es schien, als habe diese Bedrohung schon immer existiert.

Seltsam, wie sehr derartige Ereignisse das Leben beeinflussen konnten. Seit er vor ein paar Stunden das Schwungrad zum Ventil der Versorgungsstation mit Hilfe von Hauptmann Bambooto geschlossen hatte, fühlte er sich wie ein neuer Mensch. Als Akfat an Bambootos Lob zurückdachte, schwoll ihm stolz die Brust.

»Pilot! Landet am Grund der Großen Grube. Wir wollen die Höhle selbst in Augenschein nehmen.«

»Aber Excellenz, das ist extrem leichtsinnig!« Bambooto runzelte die Stirn. »Ihr dürft euch nicht in Gefahr begeben!«

»Haben wir denn eine Wahl?« Prinz Akfat staunte über sich selbst. War er das, der da so vehement Partei für den Wahnsinn ergriff? Auch sein Vater und Marie, die darauf bestanden hatte, mitzufliegen, schienen es nicht glauben zu wollen, überrascht, wie sie jetzt aussahen.

Wollte er das tatsächlich: in die Große Grube vorstoßen und dort diese widerlichen grauhäutigen Monster jagen? Ja, denn es muss sein!, gab sich Akfat selbst die Antwort.

»Unsere Untertanen haben genug gelitten und gekämpft«, sagte er mit fester Stimme. »Heute muss das Sterben ein Ende finden! Koste es, was es wolle!«

Bambooto schwieg verblüfft und neigte nur kurz den Kopf. Marie jedoch lächelte. Sie sah noch blass aus, und die Aussicht auf einen weiteren Kampf mit den Gruh hatte sie bislang nicht gerade zu einer fröhlichen Reisegefährtin gemacht. Auch wenn sie darauf bestanden hatte, sie hatte bisher nur aufrecht und schweigsam in der Roziere gesessen und abwechselnd vor sich hin gestarrt und ihre Armbrust poliert. Akfat bewunderte sie dennoch – dass sie überhaupt mitgeflogen war. Ihre Begleitung war ihm auch sehr viel angenehmer als die de Fouchés, der auf eigenen Wunsch auf Orleans geblieben war, um die Versorgung der Verletzten und die Umsiedlung nach Avignon zu regeln.

Der Kaiser lächelte kurz und bestätigte dann Akfats Befehl: »Bringe er uns zum Eingang dieser enfer horrible. Mit den Glasbomben können wir uns die Gruh vom Leibe halten.« Er wog eine der bauchigen Flaschen in seiner Hand, die sein Sohn und Bambooto eigenhändig mit einer brennbaren Flüssigkeit und Stofftüchern präpariert hatten.

Der Pilot beeilte sich, den Worten des Kaisers Folge zu leisten. Die Roziere machte einen Schwenk und sank dann tiefer. Ein zweites Luftschiff, bemannt mit sechs ausgewählten Soldaten aus der Garde des Kaisers und beladen mit Kisten voller Sprengstoff, folgte ihr – mitten hinein in die Wunde der Erde, wie die bäuerliche Bevölkerung die Erdspalte genannt hatte…

***

Orleans-à-l’Hauteur

In den Gemächern von Prinzessin Antoinette

»Mon dieu! Kann sie nicht schneller packen? Ist sie eingeschlafen, oder was?«

»Nein, Eure Excellenz«, piepste ein verschüchtertes Dienstmädchen irgendwo zwischen den gigantischen aufgeklappten Reisekisten, die den Boden des Schlafgemachs bedeckten. Antoinette warf einen gefüllten Krapfen nach ihr. Die Prinzessin lehnte an der Rückwand des rosafarbenen Himmelbetts, eine Schüssel frischer Backwaren im Arm, und kaute sich den Frust von der Seele.

»Das muss man sich mal vorstellen: Da erdreistet sich dieser Wicht de Fouché, meinen Palast als Anlaufstelle für ungewaschene Bratpöbel vorzuschlagen! Hat der sie noch alle? Wenn die nur meine Tapeten streifen – ach, ich darf gar nicht daran denken!« Mit theatralischem Seufzen legte sie einen Handrücken auf ihre Stirn. Die Finger dieser Hand umkrallten ein gezuckertes Sahnehörnchen. Antoinette schielte zu ihm hoch, und der Gram in ihren Augen verschwand.

Schmatzend machte sie den Seelentröster nieder, warf dabei einen Blick in die Runde und wackelte ungeduldig mit den Zehen. Wenn diese nutzlose Magd sich irgendwann mal bequemen sollte, das bisschen Handgepäck in den kleinen Köfferchen zu verstauen, würde die Prinzessin unverzüglich abreisen. Das verstand sich wohl von selbst. Schließlich musste sie ihr Eigentum schützen.

»Wir könnten die Palasttore zunageln«, überlegte sie. »Oder ein paar Küchenabfälle ausstreuen und ein Schild anbringen: Vorsicht! Frei laufende Gruh!«

»Gruh?«, schrie das Dienstmädchen entsetzt.

Antoinette zuckte im ersten Moment zusammen, doch dann besann sie sich und brüllte: »Was spioniert sie Unsere Gedanken aus, dumme Poularde! Packe sie lieber Unsere Sachen! Und zwar ordentlich! Und fülle sie Unsere Tasse nach, Wir vertrocknen ja, Herr des Himmels! Aber das wäre ihr wahrscheinlich nur Recht, Uns leiden zu sehen.«

Die Prinzessin stutzte.

Leiden?

Nachdenklich stellte sie die Kuchenschüssel ab, wischte sich über den Mund. Irgendwo in den Tiefen ihres boshaften Hirns hatte es geklickt. Eine Idee entfaltete sich, wie Blüten im Zeitraffer, und genauso schnell erschien ein Lächeln auf Antoinettes Gesicht.

Leiden, was für ein schönes Wort! Besonders wenn man es in den richtigen Zusammenhang brachte. Zum Beispiel mit Pierre de Fouché!

»He, sie da! Wo rennt sie hin?«, rief Antoinette dem Dienstmädchen nach, das über Kisten und Kästen zur Zimmertür floh.

»In die Küche. Ihre Excellenz wollten mehr heiße Schokolade! Ich… ich sorge auch dafür, dass der Maitre besonders viel Rahm in die Tasse gibt«, stammelte die verängstigte junge Frau. Sie arbeitete normalerweise für Prinzessin Marie und war es nicht gewohnt, schlecht behandelt zu werden.

»Turlututu! Die heiße Schokolade kann sie aus dem Fenster kippen! Hole sie mir lieber Pierre de Fouché herbei! Und zwar ohne Wenn und Aber! Sofort!«

Der Sonderbeauftragte für Militärisches sah aus wie ein Feldherr unmittelbar vor dem Herausbrüllen des Angriffsbefehls gegen seinen verhassten Erzfeind, als er die Gemächer von Prinzessin Antoinette betrat. De Fouché hatte wichtige Aufgaben übernommen und im Augenblick wahrlich keine Zeit, sich das immer gleiche Geplärr der frustrierten Dickmadam anzuhören.

»Eure Excellenz wollte mich sprechen?«, fragte er düster.

»Ja. Kommt herein und schließt die Tür!«

De Fouché wandte sich um, die Hand an der Klinke. Draußen im Flur stand das Dienstmädchen. Es waren ihre verzweifelten Tränen gewesen, die den Sonderbeauftragten von seiner Arbeit losgeeist hatten. De Fouché zwinkerte der Siebzehnjährigen aufmunternd zu. Dann drückte er die Tür zu.

»Was gibt es denn so Wichtiges, dass es nicht bis zum Abschluss der Evakuierungsvorbereitungen warten könnte, Excellenz?«, fragte er, während er sich durch den Hindernisparcours von Antoinettes Koffern kämpfte.

»Ihr habt dem Kaiser Unseren Palast als Sammelstelle für verdrecktes Volk vorgeschlagen. Das ist ein unverzeihlicher Affront! Wir verlangen, dass ihr mit sofortiger Wirkung von Euren Ämtern zurücktretet!«

Eine von de Fouchés Augenbrauen wanderte in die Höhe.

»Habt Ihr Euch jetzt endgültig um den Verstand gefressen?«, fragte er kühl.

Viel Zeit blieb ihm nicht, um diese Worte zu bereuen.

Die Prinzessin lachte gekünstelt.

Man merkte ihr an, dass sie getroffen war. Das Holzgestell des Himmelbetts knarrte, als Antoinette nach einem der vielen Kissen angelte. Sie legte es auf sich, wie um ihren schweren Leib zu verdecken, und begann es zu streicheln.

»Erinnert ihr euch an Unsere Schwester Lourdes, das arme Ding?« Ihre Stimme klang plötzlich so entspannt, so vollkommen sorgenfrei. Soldaten schlugen manchmal solche Töne an, wenn sie ihren Feind entwaffnet und in eine Ecke gedrängt hatten, aus der er nicht mehr herauskam.

De Fouché fröstelte unwillkürlich. »Sie möge in Frieden ruhen«, sagte er lahm.

»Ja, unbedingt.« Antoinette zupfte versonnen an den Kissenfransen. »Sie und ihr kleines Schoßhündchen – wie hieß es doch gleich? Ach ja: Paulette.«

»Ihr habt ein gutes Gedächtnis, Excellenz!«

»Das haben Wir, de Fouché. Und es ist nicht nur gut, es ist ausgezeichnet! Deshalb sind uns noch all die kleinen Dinge präsent, die den damaligen Hauptmann de Fouché in Windeseile nach oben befördert haben. Als wären sie erst gestern geschehen. Die bösen, bösen Dinge.« Antoinette sah auf. Sie lächelte kalt. »Und weil der Kaiser nicht erfahren soll, wer seinen geschätzten Kanzler Leclerc damals aus Amt und Leben gestoßen hat, [3] wird der Sonderbeauftragte für Militärisches jetzt den Rücktritt einreichen.«

»Das könnt Ihr nicht beweisen!« De Fouché griff sich an den Hals.

Antoinette seufzte gelangweilt und warf das Kissen zur Seite. »Ach, Pierre! Wir dürfen euch doch Pierre nennen, oder? Begreift doch: Wir brauchen nichts zu beweisen! Wir sind die Tochter des Kaisers, und ihr…«, sie maß ihn mit Blicken und ergänzte süffisant, »… ein Mörder.«

»Es waren Zeugen anwesend, als Leclerc Euch zu vergiften versuchte und ich Euch gerettet habe!« Nervös fuhr sich de Fouché über die Stirn.

»Eben.« Antoinette nickte. Normalerweise war die fettleibige Frau für den Sonderbeauftragten ein Quell des Spotts und der Geringschätzung. Jetzt nicht. Jetzt verbreitete sie Angst, denn sie zeigte ihm, dass der Verstand zählte, nicht das Äußere.

»Zeugen sind eine gefährliche Angelegenheit«, sagte die Prinzessin. »Sie können euren dramatischen Auftritt schildern, der Unser Leben rettete – oder aber die Frage anstoßen, warum ihr damit bis zur letzten Sekunde gewartet habt, obwohl ihr nachweislich wusstet, dass Unser Wein vergiftet war.«

»Ich kam, so schnell ich konnte!«

»Gewiss. Allerdings habt ihr es versäumt, euren diensteifrigen Füßen einen Warnruf vorauszuschicken.« Antoinette beugte sich vor. Ihre Augen wurden schmal, und sie zischte: »Hätten Wir den Kelch nur einen Moment eher angehoben, wären Wir gestorben. Das war euch bewusst, und ihr habt es billigend in Kauf genommen, denn es ging euch nie um Uns! Ihr wolltet nur Leclerc überführen – ob als Attentäter oder als verhinderten Attentäter, spielte keine Rolle. Der Kaiser sollte beeindruckt werden, und das ist euch ja auch gelungen.«

»Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll, Excellenz«, stammelte de Fouché.

Antoinette hob die Schultern.

»Nichts. Beschafft euch Papier und Feder und schreibt euer Rücktrittsgesuch. Andernfalls werden Wir den Kaiser um ein privates Gespräch bitten.«

»Aber die Evakuierung! Die Verwundeten! Das ganze Chaos hier!« De Fouché rang die Hände. »Bitte, Excellenz! Gewährt mir wenigstens einen Aufschub, ich flehe Euch an!«

Der machtvolle Mann sah plötzlich so klein aus, so geschlagen. Antoinette wusste, dass sie in diesem Moment alles von ihm hätte verlangen können. Restlos alles! Es kribbelte angenehm unter der Haut, dieses Gefühl der vollkommenen Überlegenheit, und es verleitete die Prinzessin zu dem gleichen Fehler, den vor ihr schon manch anderer allzu Siegessichere begangen hatte.

»Na schön«, sagte sie. »Wir geben euch zwei Tage Zeit.«

***

Am Grund der Großen Grube

Nach der Landung der kaiserlichen Roziere und des Begleitschiffs sah sich Akfat aufmerksam um. Rund um die sorgfältig gepflegten Luftschiffe herum zischte es, es roch nach Schwefel und verbranntem Gestein. Das polierte und messingbeschlagene Gefährt sah mit seinem bunt bestickten Ballon in all dem dampfenden und rußgeschwärzten Gestein und der erstarrten Lava wie ein Fremdkörper aus.

Plötzlich hörte er ein unartikuliertes Brüllen und einen erstickten Schrei und fuhr herum. Einer der sechs Elite-Gardisten, die dem Kaiser vorausgegangen waren, war von einem Gruh gepackt worden! Die anderen Soldaten schleppten die Sprengstoffkisten und Zündschnüre und konnten ihm so schnell nicht zu Hilfe kommen. Hastig entzündete Akfat eine seiner Glasbomben und wollte sie schon auf den Gruh werfen, da fiel ihm ein, dass er damit wahrscheinlich auch den Gardisten angezündet hätte.

Der Schrei des Mannes brach gurgelnd ab – und jetzt kamen weitere Gruh aus der Erdspalte gekrochen! Akfat sah gierige Mäuler und verkrümmte Klauen, als die Unterirdischen den Gardisten unter sich begruben und ihn zerrissen.

Der Prinz warf die Flasche mit einem Fluch in die Menge der grauhäutigen Monster, wo sie mit einem dumpfen Knall explodierte und gleich drei der Monster in Flammen aufgehen ließ. Sofort roch es Übelkeit erregend nach verbranntem Fleisch. Die Gruh wichen aus Furcht vor dem Feuer zurück. Jene, die seitlich an dem Brandherd vorbei wollten, wurden von den fünf verbliebenen Gardisten und deren Säbeln und Armbrustbolzen grimmig empfangen.

Die Brandbomben richteten unter den Kreaturen grausame Verwüstungen an. Akfat staunte, wie widerstandsfähig diese Gruh waren. Solange man ihnen nicht den Kopf abschlug, sie in tausend Stücke hackte oder zu Asche verbrannte, machten ihnen Verletzungen nichts aus. Es war schaurig mit anzusehen, wie ihnen die Hände abgesäbelt wurden oder ihre Beine zu verkohlten Stümpfen verbrannten und sie sich dennoch mit nichts anderem im Sinn weiter vorwärts robbten, als ihren Hunger nach menschlichem Hirn zu stillen.

Akfats Blick fiel auf den Leichnam des Gardisten, den es zuerst erwischt hatte. Ein Gruh beugte sich über ihn und schlug den Kopf des Soldaten wieder und wieder auf eine scharfe Felskante, um an das Gehirn zu kommen. Dem Wesen blieb nichts anderes übrig: Der Gardist hatte ihm noch kurz vor seinem Tod den linken Arm abgehackt. Es konnte für sein schreckliches Werk nicht mehr beide Hände benutzen.

Akfat spürte Übelkeit in sich aufsteigen und schleuderte eine weitere Brandbombe auf den Gruh. Wenn er den Gardisten schon nicht hatte retten können, so war er doch wenigstens gerächt. Mit einem dumpfen Knall ging das Monster in Flammen auf.

»Wir müssen zusammenbleiben!«, rief Bambooto. »Einzeln können wir uns gegen diese Übermacht nicht wehren! Kommt her! Schützt den Kaiser!«

Die Gardisten folgten dem Befehl und kreisten Pilatre de Rozier ein.

Akfat hatte sich ebenfalls in den Ring zurückgezogen, den die Elitesoldaten nun bildeten, und schlug mit seinem Säbel auf alles ein, was in Reichweite kam. Marie, die auf Befehl ihres Vaters am Rand der Grube zurückgeblieben war, verschoss tödlich präzise Bolzen mit ihrer Armbrust. Ihr Körper mochte durch den langen Heilschlaf noch geschwächt sein, aber ihr Blick war scharf wie eh und je.

Noch während Akfat sich und seine Mannschaft wütend verteidigte, tauchte bei einer der Öffnungen, die in die Felswand der Großen Grube führten, auf einmal eine andere, ganz und gar menschliche Gestalt zwischen den grauhäutigen Untoten auf. Akfat traute seinen Augen nicht. Es war eine junge Frau!

***

In den Trümmern von Brest-à-l’Hauteur

Es war später Nachmittag. Noch immer stiegen vereinzelte Rauchfahnen aus der abgestürzten Stadt, schwelte es hier und da unter verkohlten Gebäudeteilen. Die Bergungsarbeiten gingen gut voran, denn aus Orleans hatten sich neben Gardisten und medizinischem Personal viele Bürger zum Einsatz gemeldet. Überall waren Helfer bei den Verletzten, sprachen ihnen Mut zu, riefen nach einem Arzt. Andere gruben in der Asche nach Verschütteten. Brandopfer wurden eilig zu den Transportliften getragen.

Niemand hatte die Zeit und Muße, sich über etwas anderes als seine unmittelbare Tätigkeit Gedanken zu machen.

Niemand beachtete die alte Frau.

Sie wanderte über das Trümmerfeld wie ein kleines Mütterchen, das nach einer verlorenen Brosche suchte. Manchmal ging sie auf die Knie, ungelenk und etwas mühsam, und legte ihren Tragebeutel neben sich ab. Sie schien ein Gespür dafür zu haben, wo sich noch Überlebende befanden, denn ihr Kniefall war nie vergebens. Jedes Mal holte sie mit ihren altersdürren Händen einen Mann aus den Trümmern. Hatte sie Kopf und Schultern des Ärmsten befreit, griff sie in den Tragebeutel, zog ein Messer und schnitt ihm die Kehle durch.

Sie war alles andere als ein kleines Mütterchen.

Ihr Name war Issa Maganga, und sie war die gefürchtete Schamanin der Banzulu. Ihr Großneffe, Fürst Ngomane, hatte mit seinem Brandspeer die Soldatenstadt vom Himmel geholt. Issa Maganga war hier, um Nachlese zu halten.

»Verflucht sei der iFulentshi (Zulu: der Franzose)!«, flüsterte sie wieder und wieder, während sie ihr stilles Töten fortsetzte. »Und verflucht sollt ihr alle sein, die ihr ihm gedient habt!«

Der Hass der Geisterfrau auf den Kaiser kam nicht von ungefähr. Vor drei Tagen war ein mit Gruhgift infizierter Krähenschwarm in kwaBulawayo eingefallen und hatte das ganze Dorf ausgelöscht. Bis auf Ngomane und zwei Krieger, die sich zurzeit des Überfalls noch in den Wäldern aufhielten, waren alle Banzulu tot.

Issa Maganga machte den hellhäutigen Ausländer dafür verantwortlich, der mit seinen fliegenden Städten die Götter erzürnte. Ohne ihn wäre das Land am Fuß des Kilmaaro noch immer Savanne und kein riesiges Weizenfeld. Ohne die Felder hätten Millionen Frakken einen anderen Weg genommen, und ohne sie wäre das Krähenvolk in den Bergen geblieben. Der Kaiser war an allem schuld.

Der verfluchte iFulentshi.

Wieder fand Issa Maganga einen Überlebenden. Er saß in einem Hohlraum unter den Trümmern. Balken waren auf seine Beine gestürzt. Der Mann hielt einen Käfig umklammert, wirkte desorientiert, sprach mit schwacher Stimme.

»Du musst Mbubu retten«, wisperte er, als die Geisterfrau zu ihm hinab stieg, und zeigte auf das Fellknäuel hinter Gittern. Es war ein Zwergmaaki; eine Handvoll Leben mit riesigen Augen. Misstrauisch beobachtete das kleine Wesen, wie Issa Maganga ihren Tragebeutel ablegte.

»Das Tier ist voller Blut«, sagte sie.

»Es ist nicht seins«, ächzte der Mann und deutete auf einen kopflosen Torso, der neben ihm lag. Ein Gruh. »Zwar sind meine Beine gebrochen, aber ich bin nicht wehrlos. Als die Kreatur hier herein kroch und mich beißen wollte, habe ich ihr den Kopf abgeschlagen.«

Issa Maganga wurde hellhörig. »Es ist das Blut eines Gruh?«, fragte sie.

Der Mann nickte mühsam. »Bitte säubere ihn davon. Es soll ansteckend sein.«

»Ansteckend?« Ungesehen schlossen sich die Finger der Geisterfrau um ihr Messer.

»Wen immer die Gruh beißen oder verletzen, wird wie sie! Sogar Tiere sind davor nicht gefeit! Ich habe gesehen, wie ein Witveer, der einem Gruh den Kopf abgebissen haben soll, selbst zu einer Kreatur wurde. Er hat furchtbar gewütet auf der Wolkenstadt. Mon dieu, so was möchte ich nie wieder sehen!«

»Wirst du nicht«, versprach Issa Maganga und stieß ihm die Klinge in den Hals.

Der Mann röchelte noch, da hatte sie bereits den Käfig gepackt und machte sich daran, ins Freie zu kriechen. Mbubu zwitscherte erregt, bleckte die Zähne, schob seine Pfoten durchs Gitter. Er versuchte nach der Geisterfrau zu schlagen. Sie hielt ihm ihr freies Handgelenk hin und befahl: »Lass es!«

Mbubu erstarrte zum schweigenden Plüschbällchen, was allerdings weniger mit Schamanenzauber zu tun hatte als vielmehr mit Issa Magangas Armband. Es bestand aus getrockneten Vogelspinnen. Sie waren nur unwesentlich kleiner als der Maaki.

Die Geisterfrau betrachtete ihn gedankenvoll.

»Das Geheimnis liegt im Blut!«, flüsterte sie. »Es hat damit angefangen, dass die Gruh von den Frakken gebissen wurden. Die wurden von den Krähen gefressen, und die wurden zu Gruh. Das ist wie ein Kreislauf des Bösen.« Sie lächelte Mbubu zu. »Und du, mein Kleiner, steckst darin fest! Mal sehen, ob du dich nützlich machen kannst.«

Issa Maganga spähte über die Trümmer ins Freie. Ahnungslose Helfer waren überall unterwegs, aber sie hatte es auf einen Bestimmten abgesehen. Er sah wichtig aus, trug eine glänzende Brustplatte über seiner Uniform. Er sprach mit einigen Gardisten, gab ihnen wohl Befehle. Die Geisterfrau wartete, bis er endlich herüber sah. Dann rief sie um Hilfe.

***

»Ach Gott!« Der Uniformierte richtete sich auf und rief: »Es ist ein altes Weib mit seinem Haustier! Bringt eine Trage her!«

Ich geh dir gleich altes Weib!, dachte die Geisterfrau wütend. Laut sagte sie: »Ich brauche keine Trage, Herr! Wenn Ihr mir nur die Hand reichen wolltet?«

»Aber sicher. Komm, ich helfe dir hoch.«

»Erst Mbubu!«

»Mbubu?«

»Ja, mein Haustier. Es ist nicht wirklich meins. Es gehörte meinem Sohn.« Issa Maganga zeigte hinter sich, auf den blutüberströmten Toten. Ein Stoffstreifen war um seinen Hals geschlungen. »Er starb unter meinen Händen, Herr!«

Der Uniformierte war gerührt. »Du hast versucht, ihn zu retten?«

Nein, ich habe ihn getötet! Issa Maganga nickte. »Das habe ich, Herr.« Sie hielt den Zwergmaaki hoch. Nimm ihn! Lass dich beißen!

Der Mann griff durch die Gitterstäbe, schwenkte den Käfig herum und stellte ihn auf den Boden. Dann half er Issa Maganga aus den Trümmern. Sie war verärgert, dass der Maaki sich nicht gerührt hatte, doch sie bedankte sich überschwänglich, denn es waren Leute in der Nähe.

»Meine Tasche!«, sagte die Geisterfrau plötzlich, Erschrecken heuchelnd, und sah zu dem Uniformierten hoch. »Sie liegt noch da unten bei meinem Sohn. O bitte, Herr! Es ist ein Lederbeutel. Darin ist alles, was mir geblieben ist.« Außer meinem Messer, das unter dem Armband steckt.

Der Mann blickte zögernd in die Grube mit ihrem Schmutz, der Asche und dem Blut. Seine schöne saubere Uniform war verdorben, wenn er dort hinunter klettern würde. Er seufzte. Dann gab er sich einen Ruck.

»D’accord. Der heutige Tag hat so viel Leid gesehen, da werde ich dir die Freude machen«, sagte er und sprang hinunter. Zwei, drei Soldatenschritte, dann hatte er den Lederbeutel erreicht.

Oben am Rand machte sich Issa Maganga bereit. Ihre rechte Hand verdeckte das Messer, die linke streckte sie erwartungsvoll herunter. Sobald sie ihren Beutel zu fassen bekäme, wollte sie den Mann erstechen. Außer Sicht. Unbemerkt. Er würde einfach nicht mehr ans Tageslicht kommen.

»Ist das Mbubu?«, fragte jemand.

Issa Maganga fuhr herum. Ein Soldat war herangetreten, in zerfledderter, verrußter Uniform. Möglicherweise stammte er aus der abgestürzten Stadt, und er schien den Toten dort unten in den Trümmern gekannt zu haben.

Er hatte den Käfig gepackt, hielt ihn auf Augenhöhe und starrte Mbubu verwundert an. »Sieht aus wie das Haustier von Alfonse«, meinte er. »Wie kommst du daran?«

Die Geisterfrau reagierte schnell. »Alfonse ist… war mein Sohn. Ein Gruh hat ihn getötet.«

Der Soldat runzelte die Stirn. »Du bist seine Mutter? Warum habe ich dich nie auf Brest gesehen?«

Issa Maganga erkannte, dass sie einen Fehler begangen hatte. Neugierige Fragen, auf die sie keine Antwort wusste, konnte sie jetzt gar nicht gebrauchen.

»Würde mir vielleicht mal jemand helfen?«, scholl es da gereizt aus der Grube. Issa Maganga atmete auf, als der Soldat losstürzte und eilfertig seine Hand nach dem Mann mit der glänzenden Brustplatte ausstreckte. Der kam herauf, wischte sich den gröbsten Schmutz ab und trat zu der Alten. »Hier hast du deinen Beutel«, sagte er. Man sah ihm an, dass er auf eine freudige Reaktion wartete.

Issa Maganga zwang sich zu einem Lächeln. Der Uniformierte musste von Schutzgeistern umgeben sein, anders ließ es sich nicht erklären, dass er ihr schon wieder entkommen war.

»Danke, Herr«, sagte sie, während sie in Windeseile nachdachte. »Vielen, vielen Dank! Wie kann ich Euch nur meine Dankbarkeit zeigen?«

»Ach, ist schon gut.« Der Uniformierte winkte ab. »Wir helfen doch gern. Nicht wahr, Soldat?«

»Jawohl, Herr Sonderbeauftragter!«, rief der Mann und knallte die Hacken zusammen. »Und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf: Monsieur de Fouché haben mit seinem persönlichen Einsatz wirklich vorbildlich gehandelt.«

»Schon gut, Sergeant!«, meinte de Fouché und winkte ab. »Kümmert euch lieber um die Verletzten, anstatt Uns gefallen zu wollen.«

»Aber… äh… äh…« Der Soldat schnappte erschrocken nach Luft. »Das lag nicht in meiner Absicht.« Das gezielt gesetzte Kompliment war nach hinten losgegangen – und das ausgerechnet beim Sonderbeauftragten de Fouché, von dem es hieß, der Kaiser würde ihn schon bald zum Kriegsminister befördern. Um die Sache nicht noch schlimmer zu machen, salutierte er zackig, drehte sich auf den Absätzen herum und entfernte sich mit leichtem Trab.

Issa Maganga wusste nichts von diesen Dingen. Sie beobachtete nur, mit welcher Eile sich der Soldat verzog. Das genügte, um ihr aufgesetztes Lächeln in ein echtes zu verwandeln.

»Ich möchte Euch etwas schenken, Monsieur«, sagte sie und bückte sich nach dem Käfig. Der kleine Maaki floh vor ihrem Armband an die hintere Wand. Dort krallte er sich am Gitter fest und zwitscherte ängstlich, was ungemein niedlich aussah. Issa Maganga streckte ihn dem Sonderbeauftragten entgegen.

»Damit Ihr meinen Sohn nie vergesst!«, sagte sie. Tränen schimmerten in ihren Augen, denn sie dachte dabei an Ngomane.

De Fouché schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht annehmen. Ich bin Soldat und habe gar keine Zeit, mich um ein Tier zu kümmern.«

»Eure Frau vielleicht?«, lockte die Alte. »Mbubu ist ein putziges kleines Ding. Es könnte ihr Gesellschaft leisten, wenn Ihr nicht da seid.«

Da war ein Flackern in de Fouchés Augen. Als käme ihm eine Idee. Issa Maganga sah es und hakte sofort nach. »Frauen lieben es, wenn Männer sich aufmerksam zeigen, Monsieur! Versucht es nur! Ihr werdet überrascht sein, was dieses Geschenk bewirkt!«

Der Sonderbeauftragte lächelte. »Du hast mich überredet. Die Frau, an die ich dauernd denken muss, ist momentan etwas… verärgert. Vielleicht ändert sie sich, wenn ich ihr den kleinen Kerl hier schenke.«

»Das wird sie, Monsieur!«, versprach die Geisterfrau und nickte. Verlass dich drauf! Und wie sie sich ändern wird!

Jemand brachte eine Decke und legte sie um ihre knochigen Schultern. Nach Art der Banzulu trug Issa Maganga nur ein Hüfttuch. An einem normalen Tag wäre das sofort aufgefallen, aber heute war kein normaler Tag.

De Fouché bot ihr an, sie zu einem der Transportlifte zu begleiten. Die Geisterfrau lehnte dankend ab. Sie erzählte ihm, dass sie ganz in der Nähe Verwandte hätte, die sich um sie kümmern würden. Das war nicht einmal gelogen.

In den Resten eines Maisfeldes am Rand der abgestürzten Stadt warteten die letzten Überlebenden ihres Stammes.

***

In der Großen Grube

Geschafft!

Sie hatte es geschafft. Dort vorn leuchtete wirklich und wahrhaftig blauer Himmel in all diesem dunklen, bedrohlichen Feuerrot, dem glühenden Orange und Pechschwarz.

Tala sandte ein Stoßgebet an alle Götter, die sie kannte – und an die, die sie nicht kannte. Jetzt wehte auch ein vergleichsweise frischer Lufthauch über sie hinweg und gab ihr neue Kraft. Sie rannte den Pfad entlang auf die himmelblaue Stelle zu, die immer größer wurde. Doch plötzlich blieb sie entsetzt stehen. Das waren doch Kampfgeräusche! Etwas explodierte! Ob…

Vorsichtiger wagte sie sich weiter vor und versuchte dabei in der Deckung zu bleiben.

Doch da packte sie etwas von hinten, etwas Eiskaltes.

Die Gruh! Sie hatten sie eingeholt! Tala schrie auf, riss sich los und rannte weiter. Das Wesen, dem sie entkommen war, brüllte zornig auf.

Entsetzt fuhr Tala herum. Es war Nabuu.

Er war über und über dunkelrot verschmiert vom zähen Blut der Gruh. Er musste furchtbar unter ihnen gewütet haben! Bevor die Gier zu groß geworden war…

»Nabuu! Ich bin es, Tala!«

Doch diesmal half ihr Name nicht. Mit fiebrigen Augen stürzte die Gestalt, die einmal ihr geliebter Nabuu gewesen war, auf sie zu. Tala wandte sich um und lief so schnell sie konnte weiter auf den himmelblauen Fleck zu. Sie konnte nicht mehr klar denken.

Nabuu, Nabuu! Er ist endgültig verloren!

Sie spürte kaum, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten, stürzte nur vorwärts, dorthin, wo der Kampf stattfand. Wo Menschen waren; normale Menschen! Wenn sie die erreichte, hatte sie es geschafft. Dann war auch Nabuus Opfer nicht umsonst gewesen.

Mit letzter Kraft stemmte sie sich einen Felsabsatz hoch und rannte einfach weiter, die Augen immer noch blind vor Tränen.

»Nom de dieu! Vaters Leibwächterin! Das ist Tala!«

Akfat wusste nicht, was die junge Frau hier verloren hatte, wie sie in die Höhle der Gruh gelangt war. Er überlegte nicht lange und wagte einen Vorstoß. Er erreichte die junge Frau, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnte, stützte sie und zog sie in Richtung der Soldaten.

Tala schien ihn kaum wahrzunehmen, schluchzte nur leise vor sich hin. Akfat musste sich anstrengen; er war selbst nicht besonders groß und auch wenn Tala nicht viel wog und in den Tagen unter der Erde abgemagert war, ein Gewicht war sie trotzdem.

Außerdem griffen ihn immer wieder die Gruh an und versuchten auf ihn und die Leibwächterin seines Vaters einzudringen. Doch er konnte sie abwehren, und ein oder zwei Mal sah er, dass ein Untoter mit einem gezielten Bolzenschuss in den Kopf wegsackte und umkippte. Maries Schüsse waren von tödlicher Präzision – und das aus gut zwanzig Metern Entfernung vom oberen Rand der Grube aus!

Wenn wir das hier überleben, werde ich mich mal näher mit Marie befassen. Bisher hielt ich sie immer für ein wenig exzentrisch, aber sie hat mehr Mut als alle Männer, die ich kenne.

Mit einem Mal hörte er ein heftiges Grollen. Erst dachte er, es sei ein Gruh, der hinter ihm aufgetaucht war, doch dann wurde ihm klar, dass es die Erde selbst war, die das Geräusch erzeugte. l

Akfat schwankte und hätte Tala beinahe losgelassen. Er ging in die Knie. Auch Tala konnte nicht mehr weiter und sank zu Boden.

Da erschütterte ein heftiger Stoß die Erde, und ein Spalt tat sich auf, der mit beängstigender Geschwindigkeit auf ihn und die Leibwächterin des Kaisers zuraste.

***

In der Tiefe, wenige Minuten zuvor

Michel klammerte sich fester denn je an die Felsnadel, an der er empor geklettert war.

Der Schein der beinahe abgebrannten Fackeln beleuchtete ein grausiges Szenario: Schmatzend und grunzend hatten sich die Gruh, die ihn und seine Mitgardisten überfallen hatten, über Ngoma, Charles und Mogama hergemacht. Alle drei lagen in ihrem Blut, und die halbverfaulten Mäuler der Gruh waren jetzt mit einer dunkelroten, körnigen und glibberigen Masse verschmiert.

Michel schauderte bis ins Mark.

Was sollte er nur tun?

Eigentlich weißt du das ganz genau. Du hast nur noch eine Möglichkeit.

Bis jetzt war er immer wieder davor zurückgeschreckt. Erst waren seine zitternden Finger eine brauchbare Ausrede gewesen, dann die Hoffnung, dass die Gruh den Weg freimachen würden. Aber das taten sie nicht.

Ich will das nicht. Ich will zurück in die Wolkenstadt, zurück zu meinem einfachen Wachdienst, abends mit den Jungs in die Schänke gehen und ein Bier trinken. Und mir endlich ein Mädchen suchen, so ein hübsches, mit netten Rundungen. Die anderen machen sich ja schon über mich lustig, dass ich noch nie…

Tja, keine Chance, unterbrach seine innere Stimme diese Gedanken. Du wirst jetzt ein Held werden, so wie es aussieht. Also los, mach schon. Ein Held zögert nicht, sich und sein armseliges Leben zu opfern.

Aber was, wenn mich die Gruh gar nicht mehr sehen? Oder bemerken? Dann könnte ich doch…

Schon vergessen? Die Typen können dich riechen, wenn du noch meterweit entfernt bist. Sie müssen dich gar nicht sehen und fangen dich trotzdem. Du hast keine Chance gegen sie, oder kannst du auf einmal im Dunkeln sehen? Du kannst nur noch tun, wozu du hierher gekommen bist.

Du bist grausam!, schimpfte Michel in Gedanken auf das Schicksal. Doch das lachte nur bitter und antwortete nicht.

Michel holte noch einmal tief Luft und wünschte sich im nächsten Moment, er hätte es nicht getan. Die Luft roch nach Blut und Fäulnis und Schwefel, und beinahe hätte er sich bei dem Gedanken, dass er jetzt sein Versteck verlassen und auf den Boden zurückkehren musste, um den Feuerstein schlagen zu können, noch tiefer in den Säulenwald zurückgezogen.

Aber er fasste sich ein Herz. Je schneller er handelte, desto eher würde es vorbei sein.

Vorsichtig hangelte er an dem Stalaktiten herunter und nahm den Zündschnapper aus dem Rucksack. Die Gruh hatten nichts bemerkt, denn sie fuhren mit ihrer grausigen Mahlzeit fort. Michel fummelte den Luntenknoten aus seinem Hosenbund und presste den Zündschnapper dagegen. Glücklicherweise sind die Zündschnüre nicht feucht geworden, dachte er und hoffte, dass auch wirklich alle Feuer fingen.

Er betätigte den Schnapper. Ein Funkenregen ergoss sich auf die mit zwei Lagen leimgetränkten Gewebes ummantelte Schwarzpulverseele.

Na los doch. Brennt schon!

Und dann taten sie ihm den Gefallen. Alle sechzehn Lunten begannen erst zu glimmen, dann lief eine Flamme die Stränge entlang in Richtung der Wand, in der sie ihre Sprengladungen untergebracht hatten.

Michel sah zu den Gruh hinüber, die immer noch schlürfend und schmatzend über die Leichen seiner Kameraden gebeugt waren und ihn nicht beachteten.

Ich würde schon lieber in einer riesigen Detonation sterben, als womöglich noch zu spüren, wie sie mir den Schädel öffnen. Meinst du, dass du das schaffst, Schicksal? Den Gefallen könntest du mir wenigstens tun.

Er verscheuchte die dummen Gedanken und starrte wieder auf die Flamme, sie sich jetzt in sechzehn kleinere aufteilte. Michel atmete erleichtert auf. Das Schicksal hatte ein Einsehen. Jetzt würde es nur noch ein paar Sekunden dauern, bis es vorbei war.

Er kroch zu einem Stalagmiten in seiner Nähe und lehnte sich so bequem es ging zurück. Dann sah er wieder zu den Flammen, die jetzt kurz vor den Sprengladungen waren.

Das letzte, was er sah, war ein gleißender Blitz und einen rot glühenden Felsbrocken, der auf ihn zuflog.

Und ich hätte doch so gern ein Mädchen gehabt.

***

Am Grund der Großen Grube

Tala spürte, wie die Erde unter ihr bebte. Das riss sie aus der Lethargie, die sich ihrer bemächtigt hatte. Entsetzt sah sie, dass eine immer breiter werdende Spalte auf sie und den Prinzen zuraste.

Weg hier!, schoss es ihr durch den Kopf. Sie versetzte Akfat, der wie hypnotisiert auf die Erdspalte starrte, einen Stoß und warf sich dann zur anderen Seite. Die Erde riss genau an der Stelle auf, an der sie eben noch gehockt hatte.

Tala kam nicht dazu, ihre Gedanken in eine ordentliche Reihenfolge zu bringen. Denn auf der anderen Seite der Spalte tauchte in diesem Augenblick ein weiterer Gruh auf und machte Anstalten, sich auf den Prinzen zu stürzen.

Es war Nabuu! Er hatte sich jetzt endgültig in eins der grauhäutigen Monster verwandelt.

»Nein!« Tala sprang mit einem Satz über den Erdspalt, aus dem es dampfte und zischte und nach verfaulten Eiern und verbranntem Fleisch roch. Doch damit erreichte sie nur, dass Nabuu sich nun auf sie stürzen wollte.

Da erschütterte der nächste Erdstoß die Große Grube und ließ den Gruh, der einst Nabuu gewesen war, taumeln. Auch Tala hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten.

Das Anti-Serum!, schoss es ihr durch den Kopf. Ihre Hand fuhr unwillkürlich zum Rucksack. Was, wenn das Gegenmittel auch jetzt noch half? Wenn Nabuu noch gar nicht verloren war? Sie musste nur einen Weg finden, ihm das Heilmittel zu spritzen! Konnte man einen Gruh bewusstlos schlagen? Wohl kaum; diese Kreaturen waren unempfindlich gegen Schmerzen.

Nabuu hatte seine Balance wieder gefunden und sich dem Prinzen zugewandt. Akfat war beim letzten Erdstoß gestürzt und hatte sich den Kopf an einem Stein gestoßen. Benommen lag er da und war Nabuu hilflos ausgeliefert. Doch das würde sie nicht zulassen!

Mutig trat sie zwischen den Prinzen und ihren grausam veränderten Geliebten. Wenn es ihr gelang, einen letzten Rest Menschlichkeit in Nabuu zu wecken, gewann sie vielleicht die Zeit, die sie brauchte.

»Nabuu, hör mir zu! Ich bin’s, Tala! Ich kann dir helfen, wenn du dich…«

Nabuu fixierte ihre Stirn und knurrte beängstigend. Tala kamen Zweifel an ihrer Strategie. Aber noch gab sie ihn nicht auf. »Nabuu!« Sie sah in seine gierig glänzenden Augen, die nichts mehr mit den sanften, staunenden Augen gemein hatten, mit denen er sie damals in Wimereux-à-l’Hauteur angeschaut hatte. Nein! Es darf einfach noch nicht zu spät sein! »Komm zur Besinnung! Ich habe das Anti-Serum, ich kann dich retten! Dir dein Leben zurückgeben!«

Und tatsächlich… zögerte Nabuu.

Drangen ihre Worte endlich zu ihm durch? Er öffnete den Mund, aber nur ein lang gezogenes »Gruuuuh!« kam daraus hervor.

»Leibwächterin Tala! Tala, geht zur Seite, ich befehle es euch!«

Tala fuhr herum. Akfat stand gebückt da, eine bauchige Flasche mit einem brennenden Tuch in der Hand. »Nein, Excellenz! Er ist noch nicht allzu lange ein Gruh! Es kann erst drei, vier Stunden her sein, und ich habe ein Gegenmittel, das ihn retten… Nein! O ihr Götter, nein!«

Sie hatte sich so auf Nabuu und Akfat konzentriert, dass sie erst jetzt bemerkte, dass sich zwei Soldaten aus der Gruppe gelöst hatten und heran stürmten. Bevor Tala reagieren konnte, holte einer von ihnen mit seinem Langschwert aus.

»Nein!«

Die Klinge fuhr herab. Mit einem dumpfen Geräusch rollte Nabuus Kopf auf eine Gruppe von Gruh zu. Sein Torso blieb noch einen kurzen Moment stehen, bevor er langsam in sich zusammensackte.

Fassungslos stand Tala da.

Dann brach die Leibwächterin des Kaisers in die Knie, verbarg das Gesicht in den Armen und weinte hemmungslos…

***

»Excellenz, wir haben keine Wahl mehr!«, drängte Hauptmann Bambooto. »Wir müssen zurück zu den Rozieren!«

»Wir werden nicht ohne Unseren Sohn und Unsere Leibwächterin gehen! Holt sie her!«

»Aber Excellenz…«

»Keine Widerworte! Befolgt Unseren…«

In diesem Moment schien die Welt unterzugehen. Hatte der Boden der Großen Grube bisher nur geschwankt, schien er jetzt völlig abzusacken.

Bambooto und ein weiterer Gardist rannten auf Tala und Prinz Akfat zu, die von einem Gruh bedrängt wurden. Der Hauptmann schwang sein Langschwert und trennte der Kreatur den Kopf vom Rumpf. Tala schrie auf und sank zu Boden. Akfat schleuderte eine weitere Glasbombe in die Menge der Gruh. Einige gingen in Flammen auf, andere wichen zur Seite aus und näherten sich den restlichen Gardisten und dem Kaiser.

Im nächsten Moment wurden sie von den Füßen gerissen.

Die Rettung kam von unerwarteter Seite – und entpuppte sich Sekunden später als tödliche Gefahr auch für die Menschen am Grund der Großen Grube.

Aus den Öffnungen im Fels schoss eine Druckwelle, ausgelöst durch die Explosionen tief im Berg. Nach den Gruh schleuderte sie auch Akfat, Tala, die Soldaten und den Kaiser zu Boden. Doch das war nicht das Schlimmste.

Die beiden wartenden Rozieren wurden von der Druckwelle erfasst. Die Piloten waren völlig überrumpelt und konnten nicht mehr reagieren: Die Ballonkörper wurden gegen die mit scharfen Graten gespickten Felswände und nach oben gedrückt, dem plötzlichen Luftstrom folgend.

Die Hüllen rissen an Dutzenden Stellen zugleich; die Rozieren wurden regelrecht aufgeschlitzt! Schon fünf, sieben Meter in die Höhe getrieben, stürzten die Gondeln auf den Grund zurück. Holz barst, Metall riss kreischend. Eine der Dampfmaschinen im Heck explodierte in einer mächtigen Wolke.

Die Gardisten kämpften sich auf die Beine und versuchten den Kaiser gegen die übermächtige Horde der grauhäutigen Monster zu verteidigen, die sich schneller als die Menschen gefangen hatten und wieder vorrückten. Kein Wunder: Weder verstanden sie, was passiert war, noch verspürten sie einen Schmerz. Nur Hunger.

Pilatre de Rozier war klar, dass ein Entkommen aus der Großen Grube unmöglich geworden war. Hoffnungslosigkeit machte sich in ihm breit.

Nom de dieu, hat jetzt und hier meine letzte Stunde geschlagen?, dachte der Kaiser. Dann riss er sich zusammen. Wenn ich sterben muss, dann im Kampf! Er war immer ein Mann der Wissenschaften, ein Forscher und Pionier gewesen. Ein grausames Schicksal hatte ihn in diese Welt und diese Zeit verschlagen und ihn zu kämpfen gelehrt. Er packte seinen Säbel fester und stellte sich der Gefahr.

Im nächsten Moment waren die Gruh heran. Knochige, blutverschmierte Finger griffen nach ihm. Mit dem Säbel hieb de Rozier auf die Gegner ein, fällte zwei, drei von ihnen.

Doch die Übermacht war zu groß. Ein Gruh, in dessen einem Auge – das andere hing aus seiner Höhle heraus – unermessliche Gier nach Menschenhirn loderte, umklammerte den Kaiser und hieb ihm seine Zähne in die Schulter.

De Rozier schrie auf, schlug so vehement mit dem Säbel zu, wie er nur konnte, und spaltete dem Gruh den Schädel. Doch noch in ihrem jämmerlichen Tod hielt die Kreatur den Unterarm des Kaisers fest umklammert. De Rozier versuchte sich zu befreien. Ihm blieb nichts übrig, als den Arm abzuschlagen und mühselig von seinem eigenen zu lösen.

Aus den Augenwinkeln sah er Bewegung in der Felswand und wandte den Kopf.

Strickleitern und Seile fielen von oben herab. Am Rand der Grube erschienen Gestalten, die daran herunterkletterten und -rutschten. Hilfe nahte!

Merci de bon dieu, wir sind gerettet!, dachte de Rozier unwillkürlich, doch dann fiel ihm siedendheiß ein: Er war gebissen worden. Das Gruhgift kreiste in seinen Adern!

Die Knie gaben unter ihm nach. Er war dem Tode geweiht…

Nein, noch nicht! Entschlossen stand er auf. Solange noch ein Funken Leben in ihm war, wollte er kämpfen. Er hieb weiter auf die Gruh ein.

Da zuckte plötzlich ein greller Lichtstrahl vom oberen Rand der Grube her – und bohrte sich in den Kopf eines der angreifenden Monster. Einige der Gardisten schrien erschrocken auf, bis sie merkten, dass der tödliche Strahl auf ihrer Seite war. Mehr und mehr Gruh fielen ihm zum Opfer.

Dann war es vorbei. Dreizehn Mal war der Blitz in die Grube gefahren, elf der Unterirdischen waren von ihm niedergestreckt worden. Andere waren mit einem Armbrustbolzen in der Stirn zu Boden gegangen. Die letzten drei wurden von den Gardisten, die über die Leitern und Seile herab gekommen waren, erschlagen. De Rozier glaubte Hauptmann Lysambwe unter ihnen zu erkennen, stellte die Frage, wo er herkam, aber zurück. Erst einmal waren sein Sohn und seine Leibwächterin wichtiger.

Die nächsten Hiobsbotschaften: Hauptmann Bambooto war gefallen, und Prinz Akfat war von den Gruh gebissen worden! Tala dagegen war – nicht zuletzt durch Bambootos Einsatz – wie durch ein Wunder unversehrt geblieben. Doch sie schien unter Schock zu stehen, sprach kein Wort und umklammerte ihren Rucksack krampfhaft mit beiden Armen.

Die Soldaten halfen den Überlebenden nach oben. Mühsam zog sich de Rozier an den Sprossen einer Strickleiter hoch, bis ihn kräftige Arme über den Rand hievten.

Er spürte kaum, wie seine Tochter Marie auf ihn zustürzte und ihm um den Hals fiel. »Mon père, mon père!«

»Man hat Uns gebissen«, sagte er mutlos. »Ein Todesurteil, mon dieu!«

Er schob Marie sanft von sich, als er einen seltsam aussehenden Fremden bemerkte, der hinter seiner Tochter stand. Ein Weißer mit blondem Haar! Neben ihm lag ein noch seltsameres Gewehr. Doch de Rozier kam nicht dazu, zu fragen, wer der Fremde war und was das für eine Waffe sein mochte. Das Grollen aus den Höhlen unter der Grube wurde immer lauter, der Boden erbebte unter immer neuen Erdstößen. Ein Steinschlag löste sich aus der Felswand und stürzte in den Erdspalt. Der Kaiser sah mit Erleichterung, dass einige Gruh, die versucht hatten, ebenfalls aus der Senke zu klettern, von den herab fallenden Steinen erschlagen wurden.

Hauptmann Lysambwe kletterte als Letzter aus der Spalte. »Weg hier, Eure Excellenz!«, rief er. »Die Erde bebt, wir müssen Euch in Sicherheit bringen!«

Der Kaiser stimmte zu. Hier war getan, was getan werden musste. Wenn er auch für sich und seinen Sohn keine Hoffnung sah, galt es doch die anderen in Sicherheit zu bringen.

Lysambwe brüllte Befehle zum allgemeinen Rückzug. Sie rannten los, fort von der Großen Grube, doch der nächste Erdstoß warf sie wieder zu Boden. Das gesamte Gelände ringsum sackte noch tiefer in sich zusammen.

Marie stürzte so unglücklich, dass sie sich am Knöchel verletzte. Der fremde Weiße half ihr hoch, nahm sie auf die Arme und lief weiter.

Es war auch Marie, die plötzlich in die Luft deutete. »Die Rettung!«, rief sie.

Die Umrisse von drei oder vier Rozieren schälten sich aus der Wolke aus Rauch und Staub, die sich über der bebenden Erde erhob. In den Gondeln öffneten sich Luken, und Strickleitern fielen herab…

***

Orleans-à-l’Hauteur

Der herbe Tritt seiner Stiefel verriet etwas von dem Widerwillen, mit dem Pierre de Fouché auf die Privatgemächer von Prinzessin Antoinette zuging. Er trug den rosa verhängten, mit einer großen Schleife verzierten Käfig des Zwergmaakis in den Händen, den die Geisterfrau ihm geschenkt hatte. Er musste vor Antoinette zu Kreuze kriechen, wenn er weiterleben wollte. Und das wollte er unbedingt.

Deshalb auch die heutige Plackerei. De Fouché wusste besser als jeder andere, dass es im Umfeld des Kaisers Leute gab, deren einzige Aufgabe darin bestand, wie harmlose Lakaien auszusehen… und zu beobachten. Was immer er tat, Pilatre de Rozier würde es erfahren. Nur aus diesem Grund hatte de Fouché auf dem Trümmerfeld von Brest-à-l’Hauteur selbst Hand angelegt.

Sympathien sichern und sich unverzichtbar machen, so lautete das Gebot der Stunde. De Fouché presste die Lippen zusammen. Es fraß an ihm, dass er sich nach so vielen Jahren mit den Konsequenzen eines längst vergessenen Zwischenfalls herumschlagen musste.

Ausgerechnet jetzt! Und nur wegen dieser fetten Wakudakuh!, dachte er bitter. Hätte ich mich damals doch bloß nicht so beeilt! Wäre ich nur einen Moment später in den Palastsaal gestürmt! Aber nein – ich musste ja das blöde Weibsstück retten, ich Idiot!

Blöd war Antoinette nicht, das wusste de Fouché inzwischen. Er selbst wäre gar nicht auf die Idee gekommen, dass es zu seiner »Heldenrolle« beim Giftanschlag des Kanzlers – den de Fouché selber initiiert hatte – auch eine Alternative gab: Es hätte völlig ausgereicht, Leclerc als Attentäter zu entlarven. Sie hatte ihn darauf gestoßen. Fünfzehn Jahre zu spät.

Doch aufgeschoben war nicht aufgehoben. De Fouchés verbissene Miene entspannte sich. Er arbeitete bereits daran, seinen Fehler von damals wettzumachen. Es gab genug vergrätzte Diener, die wahrscheinlich auch noch dankbar wären für die Chance, der Prinzessin das Lebenslicht auszupusten.

Antoinette wird Avignon nie erreichen, dachte er. Es sollte wie ein Unfall aussehen, vielleicht ein Wartungsfehler im Antrieb der Roziere. Oder eine undichte Gasleitung…

Sie musste heute noch abreisen; da blieb keine Zeit, einen ausgefeilteren Plan zu erdenken.

Er grinste. Morgen fällt sie dann vom Himmel. Oh, ich hoffe, sie zerplatzt! Aber vorher muss ich mich mit ihr versöhnen, damit kein Verdacht auf mich fällt. Unser Streit war zu laut, zu öffentlich, und nach der Sache mit Leclerc darf ich nicht ein zweites Mal mit einem Angriff auf das Leben der Prinzessin in Verbindung gebracht werden.

De Fouché näherte sich der hohen verschnörkelten Tür zu Antoinettes Gemächern. Zwei Gardisten standen davor Wache. Sie salutierten und traten zur Seite, als der Sonderbeauftragte heran kam. Er nickte ihnen zu, stellte den verhängten Käfig ab – sein »Friedensgeschenk« für die Prinzessin – und klopfte an.

»Na endlich! Das wurde auch Zeit!«, keifte eine wohlbekannte Stimme los. »Ist sie auf dem Weg zur Küche eingeschlafen, oder was? Ich hatte ein Abendessen bestellt, kein Nachtmahl! Was… wer… seid ihr das, de Fouché?«

»Ich bin es, Excellenz.« Der Sonderbeauftragte hatte sich umgedreht, um die Tür zu schließen. Jetzt wandte er sich wieder nach vorn, und erneut verdeckte der Käfig sein Gesicht. Er stellte ihn ab.

»Was ist das?«, fragte Antoinette misstrauisch. Sie saß inmitten ihrer Kissen auf dem Himmelbett, und es war nicht zu erkennen, ob sie sich seit dem Morgen je erhoben hatte. Überall lagen Krümel.

»Ein Geschenk«, sagte de Fouché. Er deutete auf den Käfig. »Wenn Eure Excellenz es erlauben, würde ich es Euch gern überreichen,«

»Kommt ja nicht näher! Ich rufe die Wache, wenn ihr das wagt!« Antoinette drückte sich tiefer in die Kissen und zog ihre Beine an.

Sie fürchtet sich!, dachte de Fouché erstaunt. Was denkt sie denn? Dass ich einen Anschlag verübe? Hat sie Angst vor mir?

Diese Möglichkeit hatte er nie in Betracht gezogen, und sie linderte ein wenig die Qual, die vor ihm lag. Er musste ein Wurm sein in den nächsten Minuten. Das war nicht leicht für jemanden, der sich selbst als Königskobra sah.

De Fouché wappnete sich. »Vergebt mir, Excellenz! Ich wollte Euch nicht erschrecken. Der Kleine sollte Euch erfreuen, so hatte ich es geplant, aber jetzt sehe ich, wie dumm das von mir war. Ich werde ihn sofort entfernen.« Er verbeugte sich, griff nach dem Käfig und wandte sich der Tür zu.

»Halt!«, scholl es hinter ihm.

Er lächelte ungesehen.

»Was meint ihr mit der Kleine?«

Sie hat angebissen! De Fouché ließ das Lächeln verschwinden, ehe er sich Antoinette zudrehte. »Nun ja«, sagte er, während er den teuren Stoff anhob, der den Käfig verdeckte. Rosa war Antoinettes Lieblingsfarbe, und er hatte ein Vermögen hingeblättert, um das Tuch zu bekommen. »Es ist ein kleiner Überlebender aus Brest-à-l’Hauteur, der sich nach Trost sehnt. Ich dachte, die zärtlichen Hände Eurer Exzellenz wären dafür am Besten geeignet.«

Das Tuch glitt hinunter. Zum Vorschein kam ein winziges braunweißes Plüschbällchen, das sich ängstlich ans Gitter klammerte und mit viel zu großen Augen in eine Welt voller Gefahren blickte. Eine davon erspähte ihn gerade.

»Süüüüß!« Prinzessin Antoinette patschte in die Hände. Sie waren größer als der kleine Maaki. Pluff ging es, als er sich auf den Käfigboden fallen ließ.

»Soll ich ihn hier irgendwo abstellen?«, fragte de Fouché unterwürfig und mit Blick auf die zahlreichen Kleiderkisten ringsum.

»Aber nein! Was fällt Euch ein?« Antoinette streckte die Hände aus, wackelte mit den Fingern. Gib, gib, gib!, hieß das. De Fouché gehorchte ohne Zögern. Er trug den Käfig ans Bett und öffnete ihn in bester Dienermanier, damit die Prinzessin hineingreifen konnte. Ein wenig tat ihm der Maaki Leid, der auf dem Rücken lag und sich angestrengt tot stellte.

»Er heißt Mbubu«, sagte de Fouché und hasste sich dafür. Das Äffchen verschwand in der fleischigen braunen Hand der Prinzessin. Nur sein Plüschkopf und die riesigen Augen lugten noch heraus.

»Bubu-Bubu!«, machte Antoinette mit vorgestülpten dicken Lippen.

Widerlich! Ekelhaft! Mon dieu, jetzt küsst sie das Ding auch noch!

»Warum starrt ihr mich so angewidert an?«, fragte die Prinzessin spitz.

De Fouché fuhr hoch. »Das… das ist ein Missverständnis, Excellenz! Ich sorge mich nur, dass das Tier Euch beißen könnte.«

Da war er wieder, dieser misstrauische Blick in ihren Augen!

»Ihr seid auf einmal so freundlich, de Fouché. Hoffentlich träumt ihr nicht, ihr könntet mich umgarnen, damit ich auf euren Rücktritt verzichte! Das wäre eine herbe Enttäuschung beim Aufwachen.«

»Nein, nein.« De Fouché winkte ab. Er sah plötzlich müde aus, und das brauchte er nicht einmal zu spielen. Einen Moment zögerte er noch, dachte daran, sich die Zunge abzubeißen und sie herunter zu schlucken. Dann atmete er tief ein, zwang seine Zähne auseinander und sagte: »Ich bin ein Schwein, Excellenz! Und ich schäme mich dafür, dass nicht ich das erkannt habe, sondern Ihr! Wie konnte ich glauben, ein echter Mann zu sein? Kein Mann würde in Eurer Gegenwart an so profane Dinge wie Karriere und Macht denken…«

»Und wieso nicht?«, unterbrach ihn Antoinette lauernd.

De Fouché breitete die Hände aus. »Ihr seid eine Frau, Prinzessin! Frauen sind der Inbegriff alles Schönen und Reinen. Wir können nur Kriege führen, töten und zerstören. Doch die Frauen – unsere Mütter und Schwestern, unsere Geliebten… sie sind es, die hinter uns aufräumen mit ihren weichen Händen, die Wunden heilen lassen und neuen Mut in verzagte Herzen tragen. Mit ihrer Güte, ihrer Zärtlichkeit, ihrem Lächeln…«

De Fouché stutzte. Antoinette saß aufrecht in den Kissen und bleckte die Zähne wie eine Irre. Es dauerte einen Moment, ehe er begriff, dass das ein Lächeln sein sollte. O Gott! Hoffentlich habe ich nicht übertrieben! Nicht, dass sie am Ende denkt, ich wollte was von ihr!

»Excellenz?«, fragte er unsicher.

»Mein lieber de Fouché!« Antoinette fuhr sich über die Augen, wechselte vorher zum Glück noch in letzter Sekunde die Hand, sonst hätte sie das Äffchen als Tränentuch benutzt. »Das habt ihr schön formuliert! Wir wussten gar nicht, dass ihr ein Poet seid!«

»Ich habe mein Herz sprechen lassen, Excellenz«, sagte de Fouché. Und zwar die Worte, die mein Sekretär für mich aufgeschrieben hat. Ich werde sein Gehalt erhöhen.

»Trotzdem bleibt es dabei: Wir verlangen euren Rücktritt!«

»Das verstehe ich, Excellenz. Mein Anliegen war auch nur, Euch um Verzeihung zu bitten; hoffend, dass wir uns in Freundschaft trennen können. Ich werde mich nun zurückziehen. Sobald Seine Excellenz der Kaiser vom Angriff auf die Gruh zurück ist, werde ich mich daran setzen, mein Rücktrittsgesuch zu schreiben. Bis dahin ist noch einiges zu erledigen.«

»So ist es recht!« Antoinette nickte.

De Fouché legte eine genau bemessene Pause ein, dann fuhr er wie beiläufig fort: »Seid froh, dass Euer Vater nicht Euch mit der Planung dieser ganzen leidigen Umsiedlung beauftragt hat. Noch heute Abend werden die ersten Rozieren nach Avignon-à-l’Hauteur abfliegen, mit den Bedürftigsten und Kranken an Bord, denen ein langer Fußmarsch nicht zuzumuten ist.«

Plötzlich saß Prinzessin Antoinette stocksteif im Bett. »Was sagt ihr da? Noch heute Abend?«

»Befehl des Kaisers.« De Fouché hielt den Blick gesenkt, damit Antoinette sein Gesicht nicht sehen konnte. Er glaubte sich zwar unter Kontrolle zu haben, aber dies war immerhin der Augenblick, auf den er so minutiös hingearbeitet hatte. Für den er sogar auf die Teilnahme an der Schlacht gegen die Gruh verzichtete, um hier als Koordinator tätig zu sein. Gott, was hätte er darum gegeben, eigenhändig unter den Gruh aufzuräumen! Stattdessen… Aber er wollte sich nicht beklagen. Wenn sein Plan funktionierte, war es das Opfer allemal wert.

Und er funktionierte!

Prinzessin Antoinette hatte es plötzlich sehr eilig, ihn hinaus zu komplimentieren. Dabei ging ihr gehetzter Blick immer wieder zu den halb gepackten Koffern; Wahrscheinlich verzweifelte sie gerade bei dem Gedanken, bei ihrem überhasteten Aufbruch nach Avignon die Hälfte ihrer Garderobe zurücklassen zu müssen.

Pierre de Fouché verbeugte sich vor der Prinzessin, vor dem Äffchen, den Reisekoffern und überhaupt allem, was seinen Weg zur Tür pflasterte.

Als er endlich im Flur war und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, blieb er einen Moment stehen. Er lehnte sich an das Türblatt, sah zur Decke hoch, atmete auf. Geschafft! Jetzt kam es nur noch darauf an, dass der Kaiser nicht vor ihrer Abreise zurückkehrte.

De Fouché spürte die Blicke der beiden Wachen auf sich ruhen. Er lächelte diesen möglichen späteren Zeugen – und Kofferträger wider Willen – zu und raunte, mit Fingerzeig auf die geschlossene Tür: »Ihre Excellenz ist eine bemerkenswerte Frau!«

Dann ging er davon, mit der amüsanten Vorstellung, dass Antoinette jetzt gerade höchstselbst die Koffer fertig packte und dabei schwitzte wie ein Käse in der Sonne.

Wenn sie bis zu ihrer Abreise nichts über die Rücktrittsangelegenheit ausplaudert, wird auch danach nie jemand davon erfahren, dachte der Sonderbeauftragte zufrieden.

Denn tote Prinzessinnen redeten nicht.

***

Prinz Akfat hatte nach dem Betreten der Roziere beschlossen, dass er für eine kurze Zeit überhaupt nicht mehr denken wollte. Die Zeit des Heldentums war fürs Erste vorbei.

Das Wichtigste war: Er würde überleben! So wie sein Vater auch, und alle, die sonst noch von den Gruh verletzt worden waren.

Was er von Tala schon unten am Grund der Großen Grube gehört hatte, bestätigte sich und erfüllte sein Herz mit neuer Hoffnung: Sie war in den tiefsten Höhlen der Gruh gewesen – und hatte von dort ein Anti-Serum mitgebracht! Noch war es nicht erprobt. Aber er würde sich mit Freude als Proband zur Verfügung stellen.

Jetzt genoss er nach dem blutigen Gemetzel erst einmal die weichen Felle, auf die man ihn und seinen Vater gebettet hatte. Wenn auch schuldbewusst, immerhin hatte er sich ernsthaft vorgenommen, sein Leben zu ändern.

Er sehnte sich danach zu schlafen, als ihn jemand am Arm packte und eine Nadel in seine Armbeuge stach. Es war die Leibwächterin seines Vaters. »Das Anti-Serum«, erklärte sie.

Akfat erkannte erst jetzt, wie mitgenommen Tala aussah. Ihr Gesicht wirkte blass und blutleer, und auf den Wangen zeichneten sich Tränenspuren ab. Doch als sie sah, dass Akfat sie beobachtete, lächelte sie leise.

»Wird es wirken?«, fragte er.

»Keine Sorge, Eure Excellenz. Wir – Nabuu und ich – haben es dem Herrn der Gruh abgetrotzt. Natürlich müsst Ihr zwei, drei Tage unter Beobachtung bleiben. Erst wenn sich bis dann noch keine Symptome gezeigt haben, können wir ganz sicher sein.«

Akfat blinzelte und lächelte zurück. Er hatte sich Tala noch nie so genau angesehen; bislang hatte er immer gedacht, sie sei unter seiner Würde. Mir ist noch nie aufgefallen, dass sie so hübsch ist! Und mutig ist sie auch noch. »Würdet ihr Uns…« Er hielt inne und begann neu: »Würdet ihr mir die Freude machen, in dieser Zeit ein Auge auf mich zu haben?«

Erneut nahm er sich vor, sein Leben zu ändern. Er ahnte, dass er einer so mutigen Frau nur imponieren konnte, wenn er sich mindestens so mutig, besonnen und verantwortungsbewusst verhielt wie Hauptmann Bambooto, dessen Andenken er immer ehren würde.

»Ich bin die Leibwächterin Eures Vaters«, antwortete Tala. »Bleibt in seiner Nähe, und ich bleibe in der Euren.« Als sie die Injektionsnadel aus seinem Arm zog, bedankte er sich mit einem freundlichen Nicken bei ihr.

Während Tala aufstand und die medizinischen Utensilien wieder in der medizinischen Kiste verstaute, die jede Roziere mit sich führte, setzte er sich auf und sah sich um. Warum nur war ihm noch nie aufgefallen, wie angenehm und ruhig so ein Luftschiff sein konnte?

Schließlich fiel sein Blick auf jenen seltsam gekleideten, hoch gewachsenen und blonden Weißen, der neben seiner Schwester Marie am Fenster stand. Draußen zog der Abend herauf.

»Die Wunde in der Erde hat sich geschlossen«, sagte Marie gerade.

»Unwahrscheinlich, dass da unten jemand überlebt hat«, entgegnete der Mann neben ihr in einem seltsam klingenden Französisch. Es schien nicht seine Muttersprache zu sein. »Die Erde ist auf rund dreißig Quadratkilometern abgesackt, würde ich schätzen.«

»Fast sämtliche Gruh sind in ihren Höhlen und in der Felsspalte zerquetscht worden.« Seine Schwester klang eindeutig erleichtert – ein Gefühl, das Akfat ohne Frage mit ihr teilte. »Was für ein glücklicher Tag nach all den Wochen des Grauens!«

Akfat wurde neugierig. Er wollte wissen, wer dieser geheimnisvolle Mann war, der offenbar maßgeblich an ihrer Rettung beteiligt gewesen war. Doch bevor er das Wort an den Fremden richten konnte, ergriff sein Vater das Wort.

»Wer seid ihr, Monsieur?«

»Mein Name ist Matthew Drax«, stellte sich der Fremde vor.

»Woher kommt Ihr, und was hat ein Weißer wie Ihr hier verloren?« Sein Vater richtete sich auf, und auch Akfat machte es sich im Sitzen bequem. Er wollte nichts von diesem Gespräch verpassen.

»Das ist eine lange Geschichte, Majestät.« Der Fremde kam auf sie zu und setzte sich jetzt zwischen die beiden provisorischen Bettlager. Akfat betrachtete ihn aus der Nähe. Solche rein weißen Personen mussten sehr selten sein. Er jedenfalls hatte noch nie einen Menschen gesehen, der so wenig Dunkles in seinem Äußeren besaß. Selbst sein ewig junger Vater hatte nicht so gelbes Haar.

»Ich werde sie Euch auf dem Flug zu Eurer Wolkenstadt gern erzählen«, sagte der Fremde. »Um es gleich vorweg zu sagen: Ich komme aus der Vergangenheit und suche meine Gefährtin Aruula.«

Sein Vater erschrak sichtlich bei diesen Worten. »Ihr sagt, ihr kommt… aus der Vergangenheit! Mon dieu! Kann das wahr sein?«

»Ja«, lautete die Antwort. »Und ich glaube, dass Ihr mein Schicksal teilt, Majestät. Ich bin begierig zu erfahren, wie Ihr in diese Gegend der Welt gelangt seid.«

Der Kaiser bat Marie, ihm und dem Fremden Wein zu bringen, und setzte sich auf einen der beiden Sessel, die Hauptmann Lysambwe bereitgestellt hatte.

»Ihr werdet unsere Geschichte erfahren, Monsieur Drax. Zuvor jedoch werdet ihr Unsere Neugierde stillen, n’est-ce-pas? Berichtet, wie ihr auf diese fremdartige Erde gelangt seid und wie es euch ergangen ist!«

Der Prinz lud Marie ein, sich neben ihn zu setzen. Er sah genau, dass sie ebenso gespannt war wie er und sein Vater, die Geschichte des Fremden zu erfahren.

Und in den nächsten Stunden kam er kaum aus dem Staunen heraus.

ENDE


 [1]Siehe Das Volk der Tiefe Nr. 10 »Tod im Blut«

 [2]Siehe Das Volk der Tiefe Nr. 10 »Tod im Blut«

 [3]Siehe Das Volk der Tiefe Nr. 7 »Niemandes Welt«, Das Volk der Tiefe Nr. 9 »Die tödliche Woge«
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